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      Für Mama und Daddy


      Für John und Will


      Für alles …

    

  


  
    
      


      Die Mutter sagt, ich darf nicht gehen


      zu knapp vorbei am Spiegelrund,


      aus Furcht, ich könnte darin sehen


      die kleine Hexe, die mit rotem Mund,


      so ähnlich mir, das eine flüstert ahnungsvoll,


      das gerade ich nicht wissen soll.


      Sarah Morgan Bryan Piatt

    

  


  
    
      


      Prolog


      Felicia Miller hatte sich auf die Toilette zurückgezogen und heulte. Mal wieder.


      Ich wusste, dass sie es war, denn in den drei Monaten, die ich die Green Mountain High inzwischen besuchte, hatte ich Felicia schon zweimal auf der Toilette heulen sehen. Ihr Schluchzen war wirklich unverkennbar, immer noch so hoch und krächzend wie das eines kleinen Kindes, obwohl Felicia doch schon achtzehn war, zwei Jahre älter als ich.


      Bisher hatte ich sie immer in Ruhe gelassen, weil ich fand, dass jedes Mädchen das Recht haben sollte, ab und zu mal auf der Toilette zu weinen.


      Aber heute war der Abend des Schulballs, und im Abendkleid zu schluchzen – das ist einfach zu traurig. Außerdem hatte ich eine kleine Schwäche für Felicia entwickelt. Ein Mädchen wie sie hatte es in jeder Schule gegeben, die ich bisher besucht hatte (neunzehn – insgesamt). Ich mochte ja ein komischer Vogel sein, aber die anderen waren nie gemein zu mir; meistens ignorierten sie mich einfach. Felicia dagegen war der Punchingball der Klasse. Für sie war die Schule nichts anderes als eine Abfolge von geklautem Mensageld und boshaften Bemerkungen.


      Als ich unter der Kabinentür hindurchblinzelte, sah ich ein Paar Füße in gelben Riemchensandalen. »Felicia?«, rief ich und klopfte leise an die Tür. »Was ist denn los?«


      Sie öffnete und sah mich mit wütenden, blutunterlaufenen Augen an. »Was los ist? Tja, lass mich mal überlegen, Sophie – heute ist mein Schulabschlussball, und siehst du hier irgendwo einen Begleiter?«


      »Äh … nein. Aber du bist ja auch auf der Damentoilette, also dachte ich …«


      »Was?«, sagte sie, während sie aufstand und sich mit einem dicken Knäuel Klopapier die Nase putzte. »Dass mein Date da draußen steht und auf mich wartet?« Sie schnaubte. »Vergiss es. Ich habe meine Eltern belogen und gesagt, ich hätte eine Verabredung. Also haben sie mir dieses Kleid gekauft« – sie schlug auf den gelben Taftstoff ein, als wäre er ein Käfer, den sie plattzumachen versuchte – »und ich hab ihnen erzählt, ich würde mich mit meinem Date treffen, also haben sie mich hier abgesetzt. Ich konnte … ich konnte ihnen einfach nicht sagen, dass mich niemand zum Abschlussball eingeladen hat. Es hätte ihnen das Herz gebrochen.« Sie verdrehte die Augen. »Wie armselig!«


      »So armselig nun auch wieder nicht«, meinte ich. »Viele Mädchen kommen allein zum Schulball.«


      Sie funkelte mich an. »Hast du ein Date?«


      Ich hatte tatsächlich eins. Na schön, es war Ryan Hallerman, vielleicht der einzige Schüler der Green Mountain High, der noch tiefer im Ansehen der anderen stand als ich. Aber immerhin besser als gar nichts. Und meine Mom war so glücklich, dass mich jemand eingeladen hatte. Für sie war es ein Zeichen dafür, dass ich endlich versuchte, mich anzupassen.


      Anpassung war für meine Mom nämlich sehr wichtig.


      Ich beobachtete Felicia, wie sie da in ihrem gelben Kleid stand und sich die Nase putzte, und bevor ich mich bremsen konnte, sagte ich etwas wirklich Dummes: »Ich kann dir helfen.«


      Felicia stierte mich mit verschwollenen Augen an. »Wie?«


      Ich hakte sie unter. »Erst mal müssen wir hier raus.«


      Wir verließen die Toilette und gingen durch die überfüllte Sporthalle. Felicia wirkte argwöhnisch, als ich sie durch die große Doppeltür und hinaus auf den Parkplatz führte.


      »Falls das so eine Art Streich wird, ich habe Pfefferspray in meiner Handtasche«, sagte sie und drückte sich ihre kleine gelbe Abendtasche an die Brust.


      »Entspann dich.« Ich sah mich um, wollte mich vergewissern, dass der Parkplatz verlassen war.


      Obwohl schon Ende April, war es doch noch ziemlich kühl, und wir fröstelten beide in unseren Kleidern. »Okay«, sagte ich zu ihr. »Wenn du dir irgendjemanden als deine Verabredung aussuchen könntest, wer würde es sein?«


      »Willst du mich quälen?«, fragte sie.


      »Beantworte mir einfach die Frage.«


      Sie starrte auf ihre gelben Schuhe und murmelte: »Kevin Bridges?«


      Das überraschte mich nicht. Präsident des Schülerparlaments, Football-Captain, ein superheißer Typ … Kevin Bridges war der Junge, den sich fast jedes Mädchen als Begleiter für den Ball aussuchen würde.


      »Also schön. Kevin soll es sein«, murmelte ich und ließ die Knöchel knacken. Dann hob ich die Hände zum Himmel, schloss die Augen und stellte mir Felicia in Kevins Armen vor, sie in ihrem leuchtend gelben Kleid, er im Smoking. Nachdem ich mich einige Sekunden lang auf dieses Bild konzentriert hatte, spürte ich erst ein leichtes Beben unter den Füßen und dann ein Gefühl, als ströme Wasser zu meinen ausgestreckten Händen hinauf. Die Haare flogen mir von den Schultern hoch, dann hörte ich Felicia aufkeuchen.


      Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich genau das, worauf ich gehofft hatte. Über uns wirbelte eine riesige, dunkle Wolke, und darin blitzten Funken aus purpurfarbenem Licht. Ich konzentrierte mich weiter, und die Wolke wirbelte immer schneller, bis sie einen perfekten Kreis mit einem Loch in der Mitte bildete. Der Magische Donut, wie ich das Phänomen getauft hatte, als ich es zum ersten Mal an meinem zwölften Geburtstag hervorgebracht hatte.


      Felicia duckte sich zwischen zwei Autos, die Arme über den Kopf hinweg ausgestreckt. Aber jetzt war es zu spät, um noch abzubrechen.


      Das Loch in der Mitte der Wolke füllte sich mit leuchtend grünem Licht. Ich konzentrierte mich auf dieses Licht und auf das Bild von Kevin und Felicia, bog die Finger durch und beobachtete, wie ein grüner Lichtblitz aus der Wolke schoss und über den Himmel raste. Er verschwand hinter einigen Bäumen.


      Die Wolke löste sich auf, und Felicia stand mit zittrigen Beinen auf. »W-was war das?« Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu mir um. »Bist du eine Hexe oder so was?«


      Ich zuckte die Achseln, immer noch angenehm aufgeputscht von der Macht, die ich soeben entfesselt hatte. Zaubertrunken nennt Mom es immer. »Das war nichts Besonderes«, sagte ich. »Lass uns jetzt reingehen.«


      Ryan hing am Punschtisch herum, als ich drinnen wieder auftauchte.


      »Was sollte das gerade?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf Felicia. Sie wirkte benommen, reckte sich auf die Zehenspitzen und blickte suchend über die Tanzfläche.


      »Ach, sie brauchte nur ein bisschen frische Luft«, antwortete ich und griff nach einem Glas Punsch. Mein Herz raste immer noch, meine Hände zitterten.


      »Cool«, sagte Ryan, der im Rhythmus der Musik mit dem Kopf wackelte. »Willst du tanzen?«


      Ehe ich etwas sagen konnte, kam Felicia herbeigelaufen und packte mich am Arm. »Er ist nicht mal hier«, sagte sie. »Hat diese … diese Sache, die du da gemacht hast, nicht bewirkt, dass er zu meiner Verabredung wird?«


      »Pst! Ja, schon, aber du musst auch etwas Geduld haben. Sobald Kevin eintrifft, wird er dich finden. Vertrau mir.«


      Wir brauchten nicht lange zu warten.


      Ryan und ich hatten gerade erst die Hälfte unseres ersten Tanzes absolviert, als ein gewaltiges Krachen durch den Raum hallte.


      Als Nächstes ertönte eine schnelle Folge lauter Knallgeräusche, beinahe wie Gewehrschüsse. Unter dem Tisch mit den Erfrischungen suchten ein paar Leute schreiend Zuflucht. Ich sah die Punschschale herabstürzen und eine rote Flüssigkeit in alle Richtungen verspritzen.


      Aber es war kein Gewehr, von dem das Knallen gekommen war; es waren Luftballons. Hunderte. Was auch immer passiert sein mochte, es hatte dazu geführt, dass die große Girlande mit den Ballons herunterdonnerte. Ich beobachtete, wie ein weißer Ballon dem Gemetzel entfloh und zu den Dachsparren der Halle aufstieg.


      Dann sah ich mehrere Lehrer zu den Türen rennen.


      Die nicht mehr vorhanden waren.


      Was daran lag, dass ein silberner Landrover durch sie hindurchgebrettert war.


      Kevin Bridges stieg taumelnd vom Fahrersitz. Er hatte sich sowohl die Stirn als auch die Hand aufgeschnitten, und sein Blut tropfte auf den glänzenden Holzboden, während er nur brüllte: »Felicia! FELICIA!«


      »Ach du Scheiße«, murmelte Ryan.


      Kevins Date, Caroline Reed, krabbelte vom Beifahrersitz. Sie schluchzte. »Er ist verrückt geworden!«, kreischte sie. »Erst war noch alles ganz in Ordnung mit ihm, und dann leuchtete da plötzlich dieses Licht und … und …« Sie bekam einen hysterischen Anfall, und mir war plötzlich schlecht.


      »FELICIA!«, schrie Kevin weiter, während er wie wild geworden die Sporthalle absuchte. Ich drehte mich um und sah Felicia, die sich mit angstvollen Augen unter einem der Tische versteckte.


      Diesmal hab ich aufgepasst, dachte ich. Ich kann das wirklich besser!


      Kevin fand Felicia und zerrte sie unter dem Tisch hervor. »Felicia!« Er lächelte breit, und sein ganzes Gesicht strahlte, was angesichts des Bluts und all der Zerstörung ziemlich beängstigend war. Ich konnte es Felicia nicht verübeln, dass sie sich die Lunge aus dem Leib schrie.


      Einer der Anstandswauwaus, Coach Henry, kam herbeigerannt, um ihr zu helfen, und packte Kevin am Arm.


      Aber Kevin drehte sich nur um, ohne Felicia loszulassen, und schlug Coach Henry mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Coach, der einen Meter fünfundachtzig groß war und sicher über zweihundert Pfund wog, flog rückwärts durch den Saal.


      Und dann brach die Hölle los.


      Leute rannten auf die Türen zu, weitere Lehrer umringten Kevin, und Felicias Schreie hatten inzwischen einen verzweifelten, klagenden Ton angenommen. Nur Ryan wirkte ungerührt.


      »Wahnsinn!«, schwärmte er, während zwei Mädchen über den Landrover kletterten und aus der Turnhalle rannten. »Schulball à la Carrie!«


      Kevin hielt noch immer eine von Felicias Händen fest und hatte sich mittlerweile auf ein Knie niedergelassen. Ich war mir bei all dem Geschrei zwar nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hat ihr was vorgesungen.


      Felicia kreischte nicht mehr, kramte aber nach etwas in ihrer Handtasche.


      »O nein«, stöhnte ich. Ich rannte auf sie zu, rutschte jedoch aus und fiel in den Punsch.


      Felicia zog eine kleine, rote Dose heraus und sprühte Kevin den Inhalt ins Gesicht.


      Sein Gesang brach mit einem verzerrten Schmerzensschrei ab. Er ließ ihre Hand fallen, um sich mit allen zehn Fingern die Augen zu reiben. Felicia rannte so schnell wie möglich davon.


      »Ist schon gut, Baby!«, rief er ihr nach. »Ich brauch keine Augen, um dich zu sehen! Ich seh dich mit meinem Herzen, Felicia! Mit meinem HERZEN!«


      Na toll. Mein Zauber war nicht nur zu stark, er war obendrein auch noch peinlich.


      Ich saß in der Punschpfütze, während um mich herum das Chaos tobte, das ich geschaffen hatte. Ein einsamer weißer Ballon hüpfte neben mir auf und ab, und Mrs Davison, meine Algebralehrerin, stolperte vorbei, während sie in ihr Handy schrie. »Ich hab doch gesagt: Green Mountain High! Äh … ich weiß nicht, einen Krankenwagen? Ein SWAT-Team? Schicken Sie einfach irgendwas!«


      Dann hörte ich jemanden kreischen: »Sie war das! Sophie Mercer!«


      Felicia, die am ganzen Körper zitterte, zeigte auf mich.


      Trotz des Lärms hallten Felicias Worte in dem großen Saal wider. »Sie ist … sie ist nämlich eine Hexe!«


      Ich seufzte. »Nicht schon wieder.«
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      »Nun?«


      Ich stieg aus dem Wagen in die schwüle Augusthitze Georgias.


      »Abgefahren«, murmelte ich und schob die Sonnenbrille hoch. Durch die Feuchtigkeit fühlte sich mein Haar an, als hätte sich seine Masse verdreifacht. Ich merkte, dass es meine Sonnenbrille verschlingen wollte – wie eine fleischfressende Dschungelpflanze. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie es wohl wäre, in jemandes Mundhöhle zu leben.«


      Vor mir ragte Hecate Hall auf, das laut der Broschüre, die ich mit verschwitzter Hand umklammert hielt, »die vornehmste Besserungsanstalt für heranwachsende Prodigien« war.


      Prodigien. Nichts als ein schickes lateinisches Wort für Monster. Und genau das waren sie alle, hier in Hecate.


      Mich eingeschlossen.


      Ich hatte die Broschüre im Flugzeug von Vermont nach Georgia bereits viermal gelesen, zweimal auf der Fähre nach Graymalkin Island, das gleich vor der Küste Georgias lag (wo, wie ich erfuhr, Hecate Hall im Jahr 1854 erbaut worden war), und dann noch einmal, während unser Mietwagen über die mit Muscheln und Schotter bedeckte Auffahrt geklappert war, die vom Strand zum Schulparkplatz führte. Also hätte ich den Text inzwischen auswendig können sollen, aber ich klammerte mich weiter an die Broschüre und las sie zwanghaft immer wieder durch, als wäre sie mein Schmusetier oder so was:


      Ziel und Zweck von Hecate Hall bestehen darin, Gestaltwandler-, Hexen- und Feenkinder zu schützen und zu unterweisen, die eine Offenbarung ihrer Fähigkeiten riskieren und damit die Gemeinschaft der Prodigien als Ganzes in Gefahr gebracht haben.


      »Ich sehe immer noch nicht ein, wie ich andere Hexen in Gefahr gebracht haben soll, indem ich lediglich einem Mädchen geholfen habe, ein Date zu finden«, sagte ich und blinzelte meine Mom an, während wir meine Sachen aus dem Kofferraum holten. Die Frage nagte an mir, seit ich die Broschüre zum ersten Mal gelesen hatte, aber ich hatte bisher keine Chance gehabt, das Thema anzusprechen. Mom hatte sich den größten Teil des Fluges über schlafend gestellt, wahrscheinlich, um meine mürrische Miene nicht sehen zu müssen.


      »Es war nicht nur dieses eine Mädchen, Sophie, das weißt du genau. Da war noch der Junge mit dem gebrochenen Arm in Delaware und dieser Lehrer in Arizona, den du dazu bringen wolltest, einen Test zu vergessen …«


      »Er hat sein Gedächtnis doch schließlich wieder zurückbekommen«, erwiderte ich. »Na ja, größtenteils jedenfalls.«


      Mom seufzte nur und zog den zerbeulten Koffer heraus, den wir bei der Heilsarmee gekauft hatten. »Dein Vater und ich haben dich beide gewarnt, dass es Folgen haben würde, wenn du deine Kräfte einsetzt. Mir gefällt das hier genauso wenig wie dir, aber zumindest wirst du mit … mit Jugendlichen, die … so ähnlich sind wie du, zusammen sein.«


      »Du meinst, mit total verkorksten Typen.« Ich schulterte meine Tasche.


      Mom schob nun ebenfalls ihre Sonnenbrille hoch und sah mich an. Sie wirkte müde, und um ihren Mund herum gab es tiefe Linien, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Meine Mutter war fast vierzig, wirkte im Allgemeinen aber immer noch wie dreißig.


      »Du bist gar nicht total verkorkst, Sophie.« Gemeinsam stemmten wir den Koffer hoch. »Du hast nur … ein paar Fehler gemacht.«


      Wie wahr. Eine Hexe zu sein war definitiv nicht so toll, wie ich es anfangs gehofft hatte. Zum einen durfte ich nicht auf einem Besenstiel herumfliegen. (Ich hatte meine Mom danach gefragt, nachdem sich meine Zauberkräfte zum ersten Mal gezeigt hatten, aber sie hatte nein gesagt, ich müsse weiter wie alle anderen mit dem Bus fahren.) Ich habe keine Zauberbücher und keine sprechende Katze (gegen Katzenhaare bin ich allergisch), und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich an so etwas wie Wassermolchaugen herankommen sollte.


      Aber ich kann zaubern. Und zwar seit meinem zwölften Geburtstag, was der schweißfeuchten Broschüre zufolge das Alter ist, in dem alle Prodigien ihre Kräfte entdecken. Ich schätze, das hat etwas mit der Pubertät zu tun.


      »Außerdem ist es eine gute Schule«, sagte Mom, während wir auf das Gebäude zugingen. Aber es sah nicht aus wie eine Schule. Es sah wie eine Kreuzung aus einer alten Horrorfilmkulisse und dem Spukhaus von Disney World aus. Erstens war es offensichtlich fast zweihundert Jahre alt. Es hatte drei Stockwerke, und der dritte Stock saß obendrauf wie die oberste Schicht eines Hochzeitskuchens. Das Gebäude mochte mal weiß gewesen sein, doch jetzt war es von einem verschossenen Grau, beinahe der gleichen Farbe wie die Muschel- und Schotterauffahrt, so dass es weniger wie ein Haus aussah und eher wie eine Art natürlicher Auswuchs der Insel.


      »Ha«, sagte Mom. Wir ließen den Koffer fallen, und sie ging um das Gebäude herum. »Nun sieh dir das an.«


      Ich folgte ihr und wusste sofort, was sie meinte. In der Broschüre stand, Hecate hätte im Laufe der Jahre »das ursprüngliche Gebäude um ausgedehnte Anbauten erweitert«. Wie sich herausstellte, bedeutete das, dass man den hinteren Teil des Hauses abgehackt und ein zweites darangeklatscht hatte. Der gräuliche Holzbau endete nach ungefähr zwanzig Metern und machte einer pinkfarbenen Stuckfassade Platz, die sich bis in den Wald hinein erstreckte.


      Da hier offensichtlich Zauberkraft am Werk gewesen war – es gab keine Nahtstellen, wo die beiden Häuser aufeinandertrafen, keine Mörtelfugen –, hätte man durchaus erwarten können, dass das Ganze etwas eleganter ausgefallen wäre. Doch es sah eher so aus, als hätte ein Verrückter die beiden Häuser zusammengeklebt.


      Ein Verrückter mit ausgesprochen schlechtem Geschmack.


      Im vorderen Garten beschatteten riesige Eichen, die schwer mit spanischem Moos behangen waren, das Gebäude. Überhaupt schien es überall Pflanzen zu geben. Zwei Farne in staubigen Töpfen standen links und rechts des Eingangs und wirkten wie große, grüne Spinnen, und eine Art Kletterpflanze mit purpurnen Blüten hatte eine ganze Mauer überwuchert. Es war, als würde das Haus allmählich von dem Wald dahinter vereinnahmt.


      Ich zupfte am Saum meines brandneuen, blau karierten Schuluniform-Rocks (ein Kilt? – eine bizarre Hybridform von Rock und Kilt? – also ein Rilt?) und fragte mich, warum eine Schule in den tiefsten Südstaaten Uniformen aus Wollstoff hatte. Trotzdem musste ich ein Schaudern unterdrücken, als ich das Gebäude betrachtete. Ich fragte mich, wie jemand dieses Haus ansehen und nicht vermuten konnte, dass seine Schüler eine Horde von Freaks waren.


      »Es ist hübsch«, sagte meine Mutter mit ihrer schönsten »Sieh’s-doch-mal-positiv«-Stimme.


      Ich fühlte mich allerdings nicht besonders positiv.


      »Ja, richtig schön. Für ein Gefängnis.«


      Meine Mom schüttelte den Kopf. »Hör auf, den trotzigen Teenager zu spielen, Sophie. Es ist wohl kaum ein Gefängnis.«


      Aber den Eindruck machte es auf mich.


      »Das ist wirklich der geeignetste Ort für dich«, sagte sie, während wir den Koffer wieder anhoben.


      »Mag sein«, murmelte ich.


      Es ist zu deinem eigenen Besten, schien fortan das Mantra zu lauten, das mich und Hecate betraf. Zwei Tage nach dem Schulball hatten wir eine E-Mail von meinem Dad bekommen, die im Wesentlichen besagte, dass ich all meine Chancen vermasselt hatte und der Rat mich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag zu einem Aufenthalt in Hecate Hall verurteilte.


      Der Rat, das war also diese Gruppe von alten Leuten, die sich alle Regeln für die Prodigien ausdachten. Ja ja, schon gut, ein Rat, der sich der Rat nennt. So was von originell!


      Jedenfalls arbeitete mein Dad für ihn, und daher überließ man es ihm, die schlechte Nachricht zu überbringen. »Hoffentlich«, hatte er in seiner E-Mail geschrieben, »wird dir das eine Lehre sein, und du wirst deine Zauberkräfte mit erheblich mehr Zurückhaltung einsetzen.«


      E-Mails und gelegentliche Telefongespräche waren so ziemlich der einzige Kontakt, den ich zu meinem Vater hatte. Er und Mom hatten sich schon vor meiner Geburt getrennt. Offenbar hatte er meiner Mom erst erzählt, dass er ein Zauberer war (das ist der bevorzugte Ausdruck für männliche Hexen), nachdem sie schon fast ein Jahr lang zusammen gewesen waren. Mom hatte die Neuigkeit nicht besonders gut aufgenommen. Sie schrieb ihn als Spinner ab und lief zu ihrer Familie zurück. Aber dann stellte sie fest, dass sie mit mir schwanger war, und besorgte sich für alle Fälle neben all den Babyratgebern auch noch eine Ausgabe von Die Enzyklopädie der Hexerei. Bei meiner Geburt war sie praktisch eine Expertin für alles, was nachts herumpoltert. Erst als ich an meinem zwölften Geburtstag meine Zauberkräfte entwickelte, nahm sie widerstrebend Verbindung zu meinem Vater auf. Aber auch dann ist sie ihm gegenüber noch immer ziemlich frostig aufgetreten.


      Seit mein Dad mir vor einem Monat eröffnet hatte, dass ich nach Hecate gehen würde, hatte ich versucht, mich damit abzufinden. Im Ernst. Ich sagte mir, dass ich dort endlich mit Leuten zusammen sein würde, die so waren wie ich, Leuten, vor denen ich mein wahres Ich nicht zu verbergen brauchte. Und ich würde vielleicht ein paar ziemlich krasse Zaubersprüche lernen. Das waren doch alles große Pluspunkte.


      Aber sobald Mom und ich an Bord der Fähre gegangen waren, die uns zu dieser abgelegenen Insel bringen sollte, war mir plötzlich entsetzlich übel geworden. Und glaubt mir, seekrank war ich nicht.


      Laut Broschüre war Graymalkin Island wegen seiner isolierten Lage als Standort für Hecate ausgewählt worden, um die Schule besser geheim halten zu können. Die Einheimischen hielten es einfach für ein superexklusives Internat.


      Als sich die Fähre der dicht bewaldeten Landzunge näherte, die während der nächsten zwei Jahre mein Zuhause sein sollte, hatten sich bereits massive Bedenken bei mir angemeldet.


      Die gesamte Schülerschaft schien sich draußen auf dem Rasen zu tummeln, aber nur eine Handvoll von ihnen wirkte ebenfalls neu. Sie alle luden Koffer aus und schleppten Taschen. Einige hatten zerbeultes Gepäck wie ich, aber ich sah auch ein paar Louis-Vuitton-Taschen. Ein Mädchen, dunkelhaarig und mit einer leichten Hakennase, war ungefähr in meinem Alter, während alle anderen Neuen jünger zu sein schienen.


      Ich konnte nicht erkennen, was die meisten von ihnen waren, ob sie Hexen und Zauberer waren oder Gestaltwandler. Da wir alle wie normale Menschen aussahen, ließ sich das unmöglich sagen.


      Die Elfen dagegen waren leicht auszumachen. Alle waren überdurchschnittlich groß und sahen sehr würdevoll aus, und jeder und jede von ihnen hatte glatte, glänzende Haare in allen möglichen Farben, von hellem Goldblond bis zu strahlendem Violett.


      Und sie hatten Flügel.


      Mom zufolge benutzten Elfen im Allgemeinen einen Täuschungs-Zauber, um unter Menschen nicht aufzufallen. Das war ein ziemlich komplexer Zauber, weil sie dazu das Bewusstsein eines jeden verändern mussten, dem sie begegneten. Aber dadurch sahen die Menschen die Elfen als normale Menschen und nicht als leuchtende, farbenprächtige, geflügelte … Kreaturen. Ich fragte mich, ob die Elfen, die nach Hecate Hall verbannt worden waren, nicht auch ein bisschen erleichtert waren. Es musste hart sein, ständig einen so schweren Zauber zu wirken.


      Ich blieb stehen, um die Tasche auf meiner Schulter zurechtzurücken.


      »Zumindest bist du hier in Sicherheit«, sagte Mom. »Das ist doch auch was, oder? Ich werde mir ausnahmsweise mal nicht ständig Sorgen um dich machen müssen.«


      Mom gefiel es gar nicht, dass ich so weit weg von zu Hause sein würde, aber sie war auch froh darüber, mich an einer Schule unterzubringen, an der ich nicht riskierte, bloßgestellt zu werden. Wenn man die ganze Zeit Bücher liest, in denen steht, mit welchen Methoden die Menschen durch die Jahrhunderte Hexen umgebracht haben, muss einen das ja paranoid machen.


      Als wir auf die Schule zugingen, merkte ich, wie sich an merkwürdigen Stellen meines Körpers Schweiß sammelte, an Stellen, an denen ich ziemlich sicher noch nie zuvor geschwitzt hatte. Wie können Ohren schwitzen? Mom schien die Feuchtigkeit wie üblich nichts auszumachen. Es ist quasi ein Naturgesetz, dass meine Mutter nie anders als unverschämt gut aussieht. Obwohl sie bloß Jeans und ein T-Shirt trug, drehten sich immer wieder irgendwelche Leute nach ihr um.


      Vielleicht starrten sie auch mich an, während ich diskret versuchte, mir den Schweiß zwischen den Brüsten wegzuwischen, ohne den Eindruck zu erwecken, mir selbst an die Wäsche zu gehen. Schwer zu sagen.


      Überall um mich herum tauchten Geschöpfe auf, von denen ich bisher nur in Büchern gelesen hatte. Links von mir klammerte sich eine blauhaarige Elfe mit indigofarbenen Flügeln schluchzend an ihre geflügelten Eltern, deren Füße vier oder fünf Zentimeter über dem Boden schwebten. Im nächsten Moment fielen kristallklare Tränen – aber nicht aus den Augen des Mädchens, sondern von ihren Flügeln herunter, so dass ihre Zehen über einer königsblauen Pfütze baumelten.


      Wir traten in den Schatten riesiger, alter Bäume – was bedeutete, dass die Hitze vielleicht um ein halbes Grad nachließ. Gerade, als wir uns der Vordertreppe näherten, hallte ein gruseliges Heulen durch die schwüle Luft.


      Mom und ich fuhren herum und sahen dieses … Ding, das gerade zwei ziemlich frustriert aussehende Erwachsene anknurrte. Sie wirkten nicht verängstigt; nur etwas verärgert.


      Ein Werwolf.


      Ganz gleich, wie oft man schon Dinge über Werwölfe gelesen hat, einen direkt vor sich zu sehen, das ist eine vollkommen neue Erfahrung.


      Zum einen hatte er keine große Ähnlichkeit mit einem Wolf. Oder mit einem Menschen. Er sah eher wie ein großer, wilder Hund aus, der auf den Hinterbeinen stand. Sein Fell war kurz und hellbraun, und selbst aus der Entfernung konnte ich das Gelb seiner Augen sehen. Außerdem war er erheblich kleiner, als ich es bei einem Werwolf erwartet hätte. Nicht mal annähernd so groß wie der Mann, den er anknurrte.


      »Lass das, Justin«, zischte der Mann. Die Frau, deren Haare, wie mir auffiel, von dem gleichen hellen Braun waren wie das Fell des Werwolfs, legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm.


      »Schätzchen«, sagte sie dann mit einer weichen Stimme, die den Anflug eines Südstaatenakzents hatte, »hör auf deinen Vater. Das ist doch albern.«


      Für eine Sekunde stutzte der Werwolf, äh, Justin, und legte den Kopf so schräg, dass er weniger wie eine reißende Bestie aussah, sondern eher wie ein Cockerspaniel.


      Der Gedanke ließ mich kichern.


      Und plötzlich starrten mich diese gelben Augen an.


      Der Werwolf stieß ein neues Heulen aus, und bevor ich wusste, wie mir geschah, ging er auf mich los.
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      Ich hörte den Mann und die Frau eine Warnung rufen, während ich mir verzweifelt das Gehirn nach einem kehlenflickenden Zauber zermarterte, den ich offensichtlich gleich brauchen würde. Natürlich war das Einzige, was ich brüllen konnte, als der Werwolf auf mich zurannte: »BÖSER HUND!«


      Dann sah ich aus dem linken Augenwinkel etwas Blaues aufblitzen. Plötzlich schien der Werwolf gegen eine unsichtbare Mauer zu krachen, die sich nur ein paar Zentimeter vor mir befand. Er stieß ein jämmerliches Bellen aus und sackte zu Boden. Sein Fell und seine Haut zogen sich zusammen und zerflossen, bis er wieder ein ganz gewöhnlicher Junge in Khakihosen und einem blauen Blazer war, der zum Gotterbarmen wimmerte. Seine Eltern waren im selben Moment bei ihm, als meine Mom, meinen Koffer hinter sich her zerrend, auf mich zugerannt kam.


      »Mein Gott!«, keuchte sie. »Geht es dir gut, Schätzchen?«


      »Alles in Ordnung«, sagte ich und klopfte Gras von meinem Rilt.


      »Weißt du«, bemerkte links von mir jemand, »meistens finde ich einen Blockadezauber sehr viel wirkungsvoller, als bloß Böser Hund zu brüllen. Aber vielleicht sehe auch nur ich das so.«


      Ich drehte mich um. An einem Baum lehnte ein feixender Junge, mit aufgeknöpftem Kragen und gelockerter Krawatte. Sein Hecate-Blazer hing ihm schlaff über dem Arm.


      »Du bist doch eine Hexe, oder?«, fuhr er fort, stieß sich lässig von dem Baum ab und fuhr sich mit der Hand durch seine schwarzen, lockigen Haare. Als er näher kam, sah ich, dass er sehr schlank war, so schlank, dass es schon fast an Magerkeit grenzte, und etliche Zentimeter größer als ich. »Vielleicht könntest du ja mal darauf hinarbeiten«, bemerkte er, »keine ganz so miserable zu sein.«


      Mit diesen Worten schlenderte er davon.


      Nach dem Beinahe-Angriff von Justin Hundekopf und der Ansage irgendeines Fremden, der so gut nun auch wieder nicht aussah und gemeint hatte, dass ich eine miserable Hexe sei, hatte ich jetzt schon ziemlich die Schnauze voll.


      Ich sah nach, ob Mom mich beobachtete, aber sie fragte Justins Eltern gerade etwas, das sich so anhörte wie: »Wollte er sie etwa beißen?!«


      »Ich bin also eine schlechte Hexe, hm?«, murmelte ich in mich hinein und konzentrierte mich auf den sich entfernenden Rücken des Jungen.


      Dann hob ich die Hände und dachte mir den gemeinsten Zauber aus, der mir einfiel – einen, bei dem Eiter und Mundgeruch eine Rolle spielten sowie schwere Funktionsstörungen der Genitalien.


      Doch nichts geschah.


      Kein Gefühl von Wasser, das zu meinen Fingern hinaufströmte, kein beschleunigter Herzschlag, keine sich aufrichtenden Haare.


      Ich stand nur wie ein Ölgötze da und zeigte mit allen zehn Fingern auf den Typ.


      Was zum Teufel …? Noch nie hatte ich Probleme beim Zaubern gehabt.


      Auf einmal hörte ich eine Stimme, die so klang, als würde eine Magnolie durch Sirup gezogen werden: »Das reicht, meine Liebe.«


      Ich drehte mich zu der Veranda um, wo eine ältere Frau in einem dunkelblauen Kostüm zwischen den gruseligen Farnen stand. Sie lächelte, aber es war so ein unheimliches Puppenlächeln. Außerdem zeigte sie mit ihrem langen Finger auf mich.


      »Wir setzen unsere Kräfte hier nicht gegen andere Prodigien ein, ganz gleich, wie sehr wir uns provoziert fühlen mögen«, erklärte sie. Ihre Stimme war weich, rauchig und melodisch. Wenn das Haus hätte sprechen können, hätte es bestimmt genauso geklungen wie diese Frau.


      »Noch etwas, Archer«, fuhr die Frau an den dunkelhaarigen Jungen gewandt fort, »diese junge Dame hier ist neu in Hecate Hall, du aber solltest eigentlich wissen, dass man keine Mitschüler angreift.«


      Er schnaubte. »Hätte ich sie von ihm auffressen lassen sollen?«


      »Zauberkraft ist nicht immer die Lösung«, erwiderte sie.


      »Archer?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. Hey, sie konnten mir zwar meine Zauberkraft nehmen, aber die Macht des Sarkasmus stand mir noch zur Verfügung. »Heißt du mit Nachnamen Newport oder Vanderbilt? Vielleicht so was wie Archer Vanderbilt III.?«


      Ich wollte ihm eins auf den Deckel geben oder ihn wenigstens wütend machen, aber er lächelte mich nur weiter an. »Ich heiße Archer Cross, und ich bin der Erste. Und du?« Er kniff die Augen zusammen. »Lass mich raten … braune Haare, Sommersprossen, das typische Mädchen von nebenan … Allie? Lacie? Garantiert was Niedliches, das auf ie endet.«


      Kennt ihr das, wenn sich euer Mund bewegt, aber kein Laut herauskommt? Genau dies passierte mir. Obendrein suchte sich meine Mom genau diesen Moment aus, um ihr Gespräch mit Justins Eltern zu beenden und zu rufen: »Sophie! Warte auf mich.«


      »Wusst ich’s doch«, lachte Archer. »Man sieht sich, Sophie«, rief er über seine Schulter hinweg, während er schon im Haus verschwand.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu. Sie war um die fünfzig und hatte dunkelblonde Haare, die zu einer komplizierten Hochfrisur gedreht, gezupft und wahrscheinlich gedemütigt worden waren. Aus ihrer fast königlichen Haltung und ihrem Kostüm in dem für Hecate Hall offenbar typischen Königsblau schloss ich, dass sie die Schuldirektorin war, Mrs Anastasia Casnoff. Ich brauchte gar nicht erst in die Broschüre zu sehen, um das zu wissen. Ein Name wie Anastasia Casnoff bleibt irgendwie im Gedächtnis hängen.


      Diese blonde Frau mit dem beeindruckenden Namen war tatsächlich die Leiterin von Hecate Hall. Meine Mom gab ihr die Hand. »Grace Mercer. Und das ist Sophia.«


      »Soh-fie-jah«, sagte Mrs Casnoff mit ihrem melodischen Südstaatenakzent und machte aus meinem relativ schlichten Namen etwas, das wie ein exotisches Appetithäppchen in einem chinesischen Restaurant klang.


      »Ich werde aber Sophie genannt«, sagte ich hastig, um zu vermeiden, dass man mich von nun an Sohfiejah rief.


      »Sie stammen also nicht ursprünglich aus dieser Gegend, ist das richtig?«, erkundigte sich Mrs Casnoff, während wir auf die Schule zugingen.


      »Nein«, antwortete Mom und schlang meine Reisetasche über ihre andere Schulter, während wir immer noch zu zweit den Koffer schleppten. »Meine Mutter kommt aus Tennessee, aber Georgia ist einer der wenigen Staaten, in denen wir noch nicht gewohnt haben. Wir sind nämlich ziemlich oft umgezogen.«


      Ziemlich oft ist eine ziemliche Untertreibung.


      Neunzehn Staaten im Laufe meiner sechzehn Jahre. Am längsten sind wir Indiana geblieben, wohin wir zogen, als ich acht Jahre alt war. Vier Jahre lang haben wir dann dort gewohnt. Am kürzesten in Montana vor drei Jahren. Zwei Wochen.


      »Ich verstehe«, sagte Mrs Casnoff. »Und was machen Sie beruflich, Mrs Mercer?«


      »Ms«, verbesserte Mom automatisch und eine kleine Spur zu laut. Sie biss sich auf die Unterlippe und schob eine imaginäre Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin Lehrerin. Religionsgeschichte. Vor allem Mythologie und Volkssagen.«


      Ich zockelte hinter ihnen her, während wir die imposante Freitreppe hinaufgingen und Hecate Hall betraten.


      Drinnen war es herrlich kühl, was bedeutete, dass hier offenbar eine Art Klimatisierungszauber am Werk war. Außerdem roch es wie in allen alten Häusern nach einer seltsamen Mischung aus Möbelpolitur, antikem Holz und dem muffigen Geruch von vergilbtem Papier, ähnlich wie in einer Bibliothek.


      Ich war gespannt, ob die zusammengeklatschten Häuserteile von innen genauso erkennbar sein würden wie von außen. Aber sämtliche Wände waren mit der gleichen miefigen weinroten Tapete bedeckt, so dass man unmöglich sehen konnte, wo die Holzwände endeten und der Teil aus Stein begann.


      Gleich hinter der Eingangstür wurde das gewaltige Foyer von einer Mahagoniwendeltreppe beherrscht, die sich drei Stockwerke hoch nach oben wand, anscheinend ohne irgendeine Stütze. Hinter der Treppe befand sich ein Buntglasfenster, das am Treppenabsatz des ersten Stocks begann und bis zur Decke hinaufragte. Die spätnachmittägliche Sonne schien hindurch und überzog das Foyer mit geometrischen Mustern aus bunten Lichtflecken.


      »Beeindruckend, nicht?«, fragte Mrs Casnoff mit einem Lächeln. »Es stellt den Ursprung der Prodigiengemeinschaft dar.«


      Das Fenster zeigte einen wütend dreinblickenden Engel, der unter einem goldenen Torbogen stand. In der einen Hand hielt er ein schwarzes Schwert. Seine andere Hand war ausgestreckt und bedeutete den drei Gestalten vor dem Tor, dass sie schleunigst verschwinden sollten. Aber eben auf Engelart.


      Die drei Gestalten waren ebenfalls Engel. Sie sahen ziemlich fertig aus. Der Engel auf der rechten Seite, eine Frau mit langen, roten Haaren, hatte sogar das Gesicht in den Händen vergraben. Um ihren Hals hing eine schwere, goldene Kette, und ich sah, dass deren Glieder lauter kleine Figürchen waren, die sich an den Händen hielten. Der Engel auf der linken Seite trug eine Krone aus Blättern und blickte über seine Schulter. Und der größte Engel in der Mitte sah ganz stolz geradeaus, mit hocherhobenem Kopf und geraden Schultern.


      »Wirklich … interessant«, sagte ich schließlich.


      »Kennen Sie die Geschichte, Sophie?«, fragte Mrs Casnoff.


      Als ich den Kopf schüttelte, lächelte sie und deutete auf den furchterregenden Engel im Tor. »Nach dem Großen Krieg zwischen Gott und Lucifer wurden diejenigen Engel, die sich geweigert hatten, sich für eine Seite zu entscheiden, aus dem Himmel verbannt. Eine Gruppe von Engeln« – sie zeigte auf den großen Engel in der Mitte – »beschloss, sich in den Bergen und tief in den Wäldern zu verstecken. Sie wurden zu Elfen. Eine andere Gruppe beschloss, unter Tieren zu leben, und wurde zu Gestaltwandlern. Und diese letzte entschied, sich unter die Menschen zu mischen. Sie wurden zu Hexen.«


      »Wow«, hörte ich Mom sagen und drehte mich grinsend zu ihr um.


      »Viel Glück dabei, Gott zu erklären, dass du einem seiner himmlischen Geschöpfe den Hintern versohlt hast.«


      Mom stieß ein erschrockenes Lachen aus. »Sophie!«


      »Was denn? Das hast du gemacht. Ich hoffe, du kommst mit etwas Hitze zurecht, Mom, mehr sage ich nicht.«


      Mom lachte wieder, obwohl ich ihr ansah, dass sie es sich lieber verkniffen hätte.


      Mrs Casnoff runzelte die Stirn, räusperte sich dann und setzte ihre Führung fort. »In Hecate Hall haben wir Schüler zwischen zwölf und siebzehn Jahren. Wenn ein Schüler oder eine Schülerin zur Strafe hierher überwiesen wurde, wird er oder sie nicht vor dem achtzehnten Geburtstag wieder entlassen.«


      »Also sind einige Kinder vielleicht sechs Monate hier und andere sechs Jahre?«, fragte ich.


      »Genau. Die meisten Schüler werden hergeschickt, sobald sie ihre Zauberkräfte erlangt haben. Aber es gibt immer Ausnahmen, so wie Sie eine sind.«


      »Ich Glückspilz«, murmelte ich.


      »Wie sieht denn der Unterricht hier aus?«, erkundigte sich Mom und warf mir einen strengen Blick zu.


      »Die Unterrichtsstunden in Hecate werden entsprechend denen in Prentiss, Mayfair und Gervaudan gestaltet.«


      Mom und ich nickten, als wüssten wir, wovon sie redete. Aber wir konnten ihr wohl nichts vormachen, denn sie erklärte: »Die vornehmsten Internate sind jeweils für Hexen, Feen und Gestaltwandler. Die Schüler werden sowohl ihrem Alter entsprechend als auch nach den besonderen Schwierigkeiten, die sie gezeigt haben, sich in die Menschenwelt einzufügen, bestimmten Kursen zugeteilt.«


      Sie lächelte spröde. »Der Lehrplan ist recht anspruchsvoll, aber ich bezweifele nicht, dass Sophie ihre Sache gut machen wird.«


      Noch nie hatte eine Ermutigung in meinen Ohren so sehr nach Drohung geklungen.


      »Die Mädchenschlafsäle befinden sich im zweiten Stock«, fuhr Mrs Casnoff fort und zeigte auf die Treppe. »Die der Jungen sind im ersten. Der Unterricht findet hier im Erdgeschoss statt sowie in den umliegenden Nebengebäuden.« Sie zeigte auf die beiden Seiten neben der Treppe, wo lange, schmale Flure von der Eingangshalle abzweigten. Mit ihrer ausgestreckten Hand und dem blauen Kostüm erinnerte sie an eine Flugbegleiterin. Ich wartete nur auf den Hinweis, dass mein brandneuer Hecate-Blazer bei einer Notlandung als Schwimmweste gebraucht werden könne.


      »Und werden die Schüler auch getrennt untergebracht nach … äh …« Mom fuchtelte mit der Hand.


      Mrs Casnoff lächelte, aber ich fand, dass ihr Lächeln genauso stramm wirkte wie ihr Haarknoten.


      »Nach ihren Fähigkeiten? Nein, natürlich nicht. Eines der Gründungsprinzipien von Hecate besteht darin, den Schülern beizubringen, mit jeder Art von Prodigien friedlich zusammenzuleben.«


      Mrs Casnoff führte uns ans andere Ende des Foyers. Hier ragten drei riesige Fenster bis zu dem Treppenabsatz im zweiten Stock hinauf. Dahinter lag der Innenhof, wo sich einige Kinder bereits auf Steinbänken unter immergrünen Eichen versammelten. Ich sage Kinder. Aber ich schätze, sie waren alle ebenso komische Kreaturen wie ich, auch wenn man es ihnen nicht gleich ansah. Jetzt sahen sie wie jede ganz normale Gruppe von Schülern aus. Okay, bis auf die Elfen.


      Ich beobachtete, wie ein Mädchen einem anderen lachend eine Tube Lipgloss anbot, und etwas in meiner Brust zog sich schmerzlich zusammen.


      Auf einmal spürte ich, wie mir etwas Kaltes über den Arm strich, und zuckte erschrocken zurück, als eine bleiche Frau in Blau an mir vorbeirauschte.


      »Ach so, ja«, sagte Mrs Casnoff mit einem leichten Lächeln. »Das war Isabelle Fortenay, eines unserer Hausgespenster. Wie Sie gewiss gelesen haben, beherbergt Hecate eine ganze Anzahl von Gespenstern, allesamt die Geister von Prodigien. Sie sind recht friedlich – und vollkommen körperlos. Das bedeutet, dass sie Sie oder etwas anderes nicht berühren können. Sie jagen Ihnen vielleicht ab und zu einen Schrecken ein, aber das ist auch alles.«


      »Toll«, sagte ich, während ich zusah, wie Isabelle in einer vertäfelten Wand verschwand.


      Dabei bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung, und als ich mich umdrehte, sah ich am Fuß der Treppe ein weiteres Gespenst stehen. Es war ein Mädchen, etwa in meinem Alter, und sie trug eine leuchtend grüne Strickjacke über einem kurzen, geblümten Kleid. Im Gegensatz zu Isabelle, die mich offenbar gar nicht bemerkt hatte, starrte mich dieses Mädchen direkt an. Ich öffnete den Mund, um Mrs Casnoff zu fragen, wer sie war, aber die Direktorin war bereits mit jemandem auf der anderen Seite der Halle beschäftigt.


      »Miss Talbot!«, rief sie. Mich erstaunte es, wie ihre Stimme den riesigen Raum überwand, ohne dass sie auch nur im Entferntesten so klang, als schreie sie.


      Ein winziges Mädchen, kaum einen Meter fünfzig groß, erschien neben Mrs Casnoff. Ihre Haut war beinahe schneeweiß, ebenso wie ihr Haar, mit Ausnahme einer grellpinken Strähne, die durch ihren Pony lief. Sie trug eine dicke Brille mit schwarzem Gestell und lächelte, doch ich konnte erkennen, dass sie es nur wegen Mrs Casnoff tat. Ihr Blick wirkte schrecklich gelangweilt.


      »Das ist Jennifer Talbot. Ich glaube, Sie werden sich in diesem Halbjahr ein Zimmer mit ihr teilen, Miss Mercer. Jennifer, das ist Soh-fie-jah.«


      »Sophie reicht«, verbesserte ich sie, gerade als Jennifer sagte: »Jenna.«


      Mrs Casnoffs Lächeln wurde straffer, als hätte sie in beiden Mundwinkeln Schrauben sitzen. »Meine Güte. Ich weiß nicht, was mit den Kindern heutzutage los ist, Ms Mercer. Da bekommen sie vollkommen hübsche Namen und haben nichts anderes im Sinn, als sie bei der ersten Gelegenheit zu verstümmeln und zu ändern. Wie dem auch sei, Miss Mercer, Miss Talbot ist wie Sie ein relativer Neuling hier. Sie ist erst im vergangenen Jahr zu uns gestoßen.«


      Mom strahlte und gab Jenna die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen. Bist du, äh, bist du eine Hexe, so wie Sophie?«


      »Mom«, zischte ich, aber Jenna schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, Ma’am. Vampir.«


      Ich konnte spüren, wie Mom sich an meiner Seite versteifte, und wusste, dass Jenna es auch merkte. Doch obwohl mir Moms Reaktion peinlich war, erschrak ich genauso wie sie. Hexen, Gestaltwandler und Elfen waren eine Sache, aber Vampire – das waren doch Monster, schlicht und ergreifend. Dieses ganze sensible Kinder-der-Nacht-Gerede war vollkommener Schwachsinn.


      »Ach so, okay«, sagte Mom, um Fassung ringend. »Ich … äh, ich wusste gar nicht, dass auch Vampire Hecate Hall besuchen.«


      »Das ist ein neues Programm, das wir eingerichtet haben«, erklärte Mrs Casnoff und strich Jenna übers Haar. Jenna trug einen höflichen, wenn auch leeren Gesichtsausdruck zur Schau. Aber ich sah, dass sie sich ein wenig verspannte. »Jedes Jahr«, fuhr Mrs Casnoff fort, »nimmt Hecate einen jungen Vampir auf und bietet ihm oder ihr eine Chance, an der Seite von Prodigien zu lernen, immer in der Hoffnung, dass wir diese Unglücklichen irgendwann bekehren können.«


      Verstohlen sah ich zu Jenna hin. Diese Unglücklichen? Autsch.


      »Leider ist Miss Talbot zur Zeit unsere einzige Vampir-Schülerin, obwohl wir auch unter den Lehrern einen Vampir haben«, sagte Mrs Casnoff. Jenna lächelte nur wieder dieses unheimliche Nichtlächeln, und wir standen verlegen schweigend da, bis Mom sagte: »Schätzchen, warum lässt du dir nicht von …« Hilflos blickte sie auf meine neue Zimmergefährtin.


      »Jenna.«


      »Natürlich, natürlich. Warum lässt du dir nicht von Jenna dein Zimmer zeigen? Ich möchte noch ein paar Dinge mit Mrs Casnoff besprechen, dann komme ich nach oben, um dir auf Wiedersehen zu sagen, okay?«


      Ich sah Jenna an, die immer noch lächelte, aber bereits an uns vorbeizublicken schien.


      Ich rückte noch einmal die Tasche auf meiner Schulter zurecht und wollte Mom schon den Koffer abnehmen, aber Jenna kam mir zuvor.


      »Du brauchst mir wirklich nicht zu helfen …«, begann ich, aber sie winkte ab.


      »Kein Problem. Das einzig Gute daran, ein blutsaugender Freak zu sein, ist die Kraft in den Armen.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und brachte nur ein lahmes »Oh« zustande. Sie nahm den einen Griff und ich den anderen.


      »Einen Aufzug gibt’s wohl nicht, was?« Ich sagte es nur halb im Spaß.


      Jenna schnaubte. »Nee, das wäre zu bequem.«


      »Warum haben sie hier nicht einfach so was wie einen Gepäcktransportzauber?«


      »Mrs Casnoff besteht darauf, dass wir nicht aus Faulheit zaubern dürfen. Soll wohl den Charakter stärken, schwere Koffer die Treppen hinaufzuschleppen.«


      »Klar«, meinte ich, während wir uns über den Treppenabsatz des ersten Stocks kämpften.


      »Und, was hältst du von ihr?«, fragte Jenna.


      »Mrs Casnoff?«


      »Ja.«


      »Ihr Knoten ist ziemlich beeindruckend.« Jennas Grinsen bestätigte mir, dass ich das Richtige gesagt hatte.


      »Ja, nicht? Also ehrlich, diese Frisur ist … monumental.«


      Sie hatte nur einen Hauch von Südstaatenakzent. Es klang hübsch.


      »Apropos Frisuren«, sagte ich, »wie kommst du hier eigentlich mit dieser Strähne durch?«


      Jenna strich mit der freien Hand über ihre pinkfarbene Strähne. »Ach, die interessieren sich hier nicht allzu sehr für ihren armen Vampir-Stipendiaten. Ich schätze, solange ich meine Mitschüler nicht anknabbere, steht es mir frei, jede Haarfarbe zu tragen, die ich will.«


      Als wir auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks ankamen, begutachtete sie mich. »Ich könnte dir auch die Haare färben, wenn du willst. Aber nicht pink. Das ist mein Ding. Vielleicht violett?«


      »Äh … mal sehen.«


      Wir waren vor Zimmer Nummer 312 stehen geblieben. Jenna setzte ihr Ende des Koffers ab und nahm die Schlüssel heraus. Ihr Schlüsselband war leuchtend gelb, und ihr Name stand in glitzernden, pinkfarbenen Buchstaben darauf.


      »Da wären wir!«


      Sie schloss die Tür auf und stieß dagegen. »Willkommen in der Twilight-Zone!«
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      »Ach-du-Scheiße-so-viel-Pink«-Zone wäre eine treffendere Beschreibung gewesen.


      Ich weiß nicht, was ich von dem Zimmer eines Vampirs erwartet hatte. Vielleicht jede Menge Schwarz, einen Haufen Bücher von Camus … oh, und ein zartes Porträt des einzigen Menschen, den der Vampir je geliebt hatte und der zweifellos an etwas Romantischem und Tragischem gestorben war und den Vampir zu ewigem Trübsalblasen und sehnsüchtigem Seufzen verurteilt hatte.


      Was soll ich sagen? Ich lese eben viel.


      Aber dieses Zimmer sah eher so aus, als hätte es das uneheliche Balg von Barbie und einem Erdbeertörtchen eingerichtet. Es war größer, als ich erwartet hatte, aber trotzdem ziemlich klein. Gerade mal zwei Betten, zwei Schreibtische, zwei Schränke und ein ramponierter Futon passten hinein. Die Vorhänge waren aus beigefarbenem Baumwollstoff, aber Jenna hatte einen grellrosa Schal über die Vorhangstange gelegt. Zwischen den beiden Schreibtischen stand einer von diesen alten chinesischen Wandschirmen. Aber selbst der trug noch Jennas Stempel, denn das Holz war bemalt worden – ihr habt es erraten: pinkfarben. Um den oberen Teil des Wandschirms waren außerdem pink leuchtende Weihnachtslichter drapiert. Auf Jennas Bett lag etwas, das wie der dunkelpinke Pelz einer Muppetfigur aussah.


      Sie merkte, wie ich es anstarrte. »Toll, oder?«


      »Ich … ich wusste nicht, dass es Pink in so einer Nuance gibt.«


      Jenna schleuderte ihre Mokassins von den Füßen, warf sich auf ihr Bett und kippte dabei zwei paillettenbestickte Kissen und einen verlotterten Plüschlöwen um. »Dieser Farbton heißt Neonhimbeer.«


      »Perfekt benannt.« Lächelnd zog ich meinen Koffer zu meinem Bett, das so unscheinbar aussah wie … na ja, ebenso unscheinbar wahrscheinlich, wie ich neben Jenna aussah.


      »Stand deine alte Zimmergegenossin auch auf Pink?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde gefror Jennas Gesicht. Dann war der seltsame Ausdruck verschwunden, und sie beugte sich über das Bett, um ihre Kissen und den Löwen aufzuheben. »Nein, Holly hat sich einfach mit dem blauen Zeug zufriedengegeben, das man hier bekommt, wenn man keine eigenen Sachen mitbringt. Du hast doch deine eigenen Sachen mitgebracht, oder?«


      Ich öffnete meinen Koffer und zog die Ecke meiner minzgrünen Tagesdecke hervor. Jenna wirkte ein wenig enttäuscht, seufzte jedoch: »Na ja, besser als das Standardblau. Also« – sie warf sich wieder aufs Bett und kramte in ihrem Nachttisch – »was führt dich nach Hex Hall, Sophie Mercer?«


      »Hex Hall?«, wiederholte ich.


      »Hecate ist so umständlich«, erklärte Jenna. »Die meisten Leute sagen einfach Hex. Außerdem klingt es irgendwie passend.«


      »Oh.«


      »Also, wie kam’s?«, fragte sie. »Hast du es Frösche regnen lassen oder irgendeinen Typen in einen Wassermolch verwandelt?«


      Ich lehnte mich auf meinem Bett zurück und versuchte, Jennas Lässigkeit nachzuahmen, musste jedoch schnell feststellen, dass das auf einer nackten Matratze schwer ging, weshalb ich mich lieber wieder aufrichtete und meinen Koffer auspackte. »Ich habe für ein Mädchen aus meiner Klasse einen Liebeszauber gewirkt. Er ist aber danebengegangen.«


      »Hat er nicht funktioniert?«


      »Er hat zu gut funktioniert.« Dann erzählte ich ihr die Kurzfassung der Kevin/Felicia-Episode.


      »Nicht schlecht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ganz schön heftig.«


      »Offenbar«, sagte ich. »Und du bist also … äh, ein Vampir. Wie genau ist das passiert?«


      Sie wich meinem Blick aus, aber ihr Ton klang gelassen. »Wie es allen anderen auch passiert ist, ich bin einem Vampir begegnet und gebissen worden. Nicht so furchtbar interessant.«


      Ich konnte es ihr nicht verübeln, dass sie jemandem, den sie erst seit fünfzehn Minuten kannte, nicht die ganze Geschichte erzählen wollte.


      »Und deine Mom ist normal?«, fragte sie.


      Hm, nicht gerade das Thema, das ich gleich am ersten Tag vertiefen wollte, aber das hieß doch schließlich sich anpassen? Oder? Schminkzeug, Klamotten und dunkle Geheimnisse mit seiner Zimmergenossin teilen.


      Ich räusperte mich. »Ja, mein Dad ist ein Zauberer, aber sie sind nicht mehr zusammen.«


      »Verstehe«, erwiderte Jenna wissend. »Mehr brauchst du nicht zu sagen. Viele hier kommen aus geschiedenen Familien. Nicht mal Zauberkraft kann offenbar eine glückliche Ehe garantieren.«


      »Sind deine Eltern auch geschieden?«


      Endlich fand sie den Nagellack, nach dem sie gesucht hatte. »Nein, sie sind immer noch widerlich glücklich. Das heißt … ich glaube mal, sie sind es. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich mich, äh, verwandelt habe oder wie man das nennt.«


      »Oh, Mann«, antwortete ich. »Wegen eines Bisses. Krass.«


      »Sehr witzig.«


      Ich bezog mein Bett fertig. »Also, wenn du ein Vampir bist, muss ich dann darauf achten, morgens die Vorhänge nicht aufzuziehen?«


      »Nein, Quatsch. Siehst du das hier?« Sie zog an einer silbernen Kette, die sie um den Hals trug, und hielt den kleinen Anhänger hoch. Er hatte ungefähr die Größe und Form eines Geleebonbons und war dunkelrot. Man hätte ihn mit einem Rubin verwechseln können, aber ich hatte so was schon in einem von Moms Büchern gesehen.


      »Ein Blutstein?« Blutsteine waren durchsichtige, hohle Steine, die man mit dem Blut einer mächtigen Hexe oder eines Zauberers füllen konnte. Der Stein wirkte als Schutz gegen viele verschiedene Dinge. Ich vermute, in Jennas Fall neutralisierte er all ihre Vampir-Probleme, was mich beruhigte. Zumindest wusste ich jetzt, dass ich in ihrer Gegenwart Knoblauch essen konnte.


      Jenna machte sich daran, die Nägel ihrer linken Hand zu lackieren. »Und was ist mit Blut?«, fragte ich.


      Sie stieß einen gewaltigen Seufzer aus. »Es ist entsetzlich peinlich. Ich muss immer auf die Krankenstation gehen. Sie haben dort einen Minikühlschrank mit einem Vorrat an Blutbeuteln, wie beim Roten Kreuz.«


      Ich unterdrückte ein Schaudern. Blut finde ich absolut eklig. Schon wenn ich mich nur an einem Blatt Papier ritze, hyperventiliere ich fast. Deshalb war ich wirklich froh zu hören, dass Jenna ihre Snacks offenbar nicht in unserem Zimmer einnahm. Ich könnte nie mit einem Vampir ausgehen. Allein der Gedanke an blutigen Atemgeruch … igitt.


      Dann merkte ich, dass Jenna mich anstarrte. Mist. Stand mir der Abscheu ins Gesicht geschrieben? Für alle Fälle setzte ich ein Lächeln auf und sagte: »Super. Wie blutige Caprisonne.«


      Jenna lachte. »Guter Vergleich.«


      Wir saßen einen Moment lang in kameradschaftlichem Schweigen da, bis Jenna fragte: »Deine Eltern haben sich also nicht im Guten getrennt?«


      »Anscheinend nicht«, antwortete ich. »Aber das war vor meiner Geburt.«


      Sie blickte von ihren Nägeln auf. »Oh, Mann.«


      Ich ging zu meinem Schreibtisch. Irgendjemand, Mrs Casnoff wahrscheinlich, hatte meinen Stundenplan dort hingelegt. Er sah auf den ersten Blick ganz normal aus, nur dass da Dinge standen wie: »M-F, 9.15 – 10.00, Magische Evolution, Gelber Salon.«


      »Tja. Mom spricht nicht viel drüber, aber was immer damals auch geschehen ist, es muss so schlimm gewesen sein, dass sie ihm nicht erlaubt, mich zu sehen.«


      »Du hast deinen eigenen Vater nie gesehen?«


      »Ich habe ein Foto von ihm. Und ich habe mit ihm telefoniert und E-Mails ausgetauscht.«


      »Verdammt. Möchte mal wissen, was er verbrochen hat. Hat er sie geschlagen oder so was?«


      »Ich weiß es nicht!« Das kam schärfer heraus, als ich wollte.


      »Entschuldige«, murmelte sie.


      Ich drehte mich zum Bett um und strich meine Tagesdecke glatt. Nachdem ich ungefähr fünf imaginäre Falten ausgebügelt (und Jenna einen Nagel dreimal lackiert) hatte, wandte ich mich wieder um und sagte: »Ich wollte dich nicht anfahren …«


      »Nein, schon in Ordnung. Das geht mich ja auch nichts an.«


      Das behagliche Kameradschaftsgefühl war jetzt vollkommen verschwunden.


      »Es ist nur so … ich habe bisher immer nur mit meiner Mutter zusammengewohnt und bin es einfach nicht gewohnt, jemandem meine Lebensgeschichte zu erzählen. Ich glaube, wir haben jederzeit … ziemlich zurückgezogen gelebt.«


      Jenna nickte, sah mich aber noch immer nicht an.


      »Du und deine alte Mitbewohnerin, ihr habt euch wohl alles erzählt, was?«


      Wieder legte sich dieser düstere Ausdruck über ihr Gesicht. Schnell schraubte sie ihr Fläschchen Nagellack zu. »Nein«, sagte sie leise. »Nicht alles.«


      Sie warf die Flasche in ihre Schublade und sprang vom Bett auf. »Wir sehen uns beim Abendessen.«


      Beim Rausgehen prallte sie fast mit Mom zusammen und murmelte eine Entschuldigung, bevor sie davonlief.


      »Sophie«, sagte Mom und ließ sich auf mein Bett sinken. »Erzähl mir nicht, dass du dich gerade mit deiner Zimmergenossin gestritten hast.«


      Sie war ärgerlich gut darin, meine Stimmungen zu deuten. »Keine Ahnung. Ich glaube, ich bin einfach bloß miserabel in diesem ganzen Mädchenkram, weißt du? Ich meine, meine letzte Freundin hatte ich in der sechsten Klasse. Es ist nicht leicht, eine beste Freundin zu finden, wenn man nie länger als sechs Monate irgendwo bleibt, also denke ich … oh, Mom, ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen.«


      Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen ab. »Nein, nein, Schatz, ist schon in Ordnung. Ich wünschte … ich wünschte nur, ich hätte dir eine normalere Kindheit bieten können.«


      Ich setzte mich und legte einen Arm um sie. »Sag das nicht. Ich hatte doch eine tolle Kindheit. Ich meine, wie viele Leute haben schon die Chance, in neunzehn Staaten zu leben? Denk nur an all das, was ich gesehen habe!«


      Da hatte ich aber ganz genau das Falsche gesagt. Mom wirkte eher noch trauriger. »Und diese Schule ist wirklich toll! Ich meine, ich habe dieses coole, extrem pinke Zimmer, und Jenna und ich scheinen uns schon nahe genug gekommen zu sein, um uns zu streiten, was doch ein ziemlich wichtiger Teil von Mädchenfreundschaften ist, oder?«


      Mission erfüllt. Mom lächelte. »Bist du sicher, Süße? Wenn es dir nicht gefällt, brauchst du nicht zu bleiben. Wir könnten bestimmt irgendetwas tun, um dich hier rauszubekommen.«


      Eine Sekunde lang dachte ich daran zu antworten: »Ja, bitte, lass uns die nächste Fähre nehmen und aus dieser Freakshow verschwinden.«


      Stattdessen sagte ich: »Hör mal, es ist ja nicht für immer, stimmt’s? Nur für zwei Jahre, und ich werde zu Weihnachten und im Sommer Ferien haben. Genau wie in einer ganz normalen Schule. Ich werde schon zurechtkommen. Und jetzt geh, bevor du mich zum Weinen bringst und ich wie ein Riesentrottel aussehe.«


      Moms Augen wurden erneut feucht, und sie zog mich fest an sich. »Ich hab dich lieb, Sophie.«


      »Ich dich auch«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle.


      Dann, nachdem sie mich hatte schwören lassen, mindestens dreimal in der Woche anzurufen, war Mom fort.


      Und ich legte mich auf mein nichtpinkes Bett und weinte wie ein Riesentrottel.
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      Als ich mich ordentlich ausgeheult hatte, blieb mir immer noch eine Stunde bis zum Abendessen. Ich beschloss, mich ein wenig umzusehen und öffnete, in der Hoffnung auf private Badezimmer, die beiden schmalen Türen in unserem Zimmer. Aber nein. Bloß Schränke.


      Das einzige Bad im ganzen Stockwerk lag am entgegengesetzten Ende des Flurs und war wie der Rest des Hauses einfach gruselig. Es wurde lediglich von einigen schwächlichen Glühbirnen rings um einen großen Spiegel über der langen Reihe von Waschbecken beleuchtet. Was bedeutete, dass die Duschkabinen im hinteren Teil des Raumes im Dunkeln lagen. Als ich mir die Duschen genauer ansah, kam mir der Gedanke, dass ich vorher noch nie einen Grund gehabt hatte, das Wort dumpfig zu benutzen.


      Ich hätte Flip-Flops einpacken sollen.


      Neben den modergeilen Duschen gab es an einer Wand auch eine Reihe klauenfüßiger Badewannen, durch hüfthohe Trennwände voneinander abgeschirmt. Wer würde wohl je den Wunsch verspüren, vor einer Horde anderer Leute ein Bad zu nehmen?


      Ich nahm das Risiko auf mich, mir diverse ansteckende Krankheiten zuzuziehen, ging zu einem der Waschbecken und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Als ich mich dann im Spiegel betrachtete, sah ich, dass das nicht sehr geholfen hatte. Mein Gesicht war noch immer knallrot vom Weinen, was den charmanten Effekt hatte, dass meine Sommersprossen nur noch mehr hervorstachen.


      Ich schüttelte den Kopf, wie um mein Spiegelbild zu verschönern. Es nützte aber nichts. Also machte ich mich seufzend daran, den Rest von Hecate Hall zu erkunden.


      Auf meinem Stockwerk war nicht viel los; nur das übliche Chaos, das stattfindet, wenn man rund fünfzig Mädchen zusammensteckt. Im zweiten Stock gab es vier Flure, zwei links von der Treppe, zwei rechts davon. Der Treppenabsatz war riesig, daher hatte man ihn zu einer Art Wohnzimmer umgebaut. Zwei Sofas und mehrere Sessel standen dort, aber keins der Möbelstücke passte zum anderen, und alles sah ziemlich mitgenommen aus. Da alle Plätze besetzt waren, blieb ich unschlüssig in der Nähe der Treppe stehen.


      Die Elfe, die ich zuvor gesehen hatte, die mit den blauen Tränen, hatte sich offenbar schon wieder gefangen. Sie lag über ein gelbgrünes Sofa mit nur einer Armlehne drapiert und unterhielt sich lachend mit einer anderen Elfe. Diese hatte hellgrüne Flügel, die gerade sachte gegen die Rückenlehne des Sofas schlugen. Ich hatte immer gedacht, Elfenflügel wären wie die von Schmetterlingen, aber sie wirkten dünner und durchscheinender. Man konnte Adern durch sie hindurchlaufen sehen.


      Das waren die einzigen Elfen im Raum. Die anderen Sofas waren von einer Gruppe von Mädchen besetzt, die ich auf etwa zwölf Jahre schätzte. Sie tuschelten nervös miteinander, und ich fragte mich, ob sie wohl Hexen oder Gestaltwandlerinnen sein mochten.


      Das dunkelhaarige Mädchen, das ich auf dem Rasen gesehen hatte, saß in einem elfenbeinfarbenen Ohrensessel und zappte müßig durch die Kanäle des winzigen Fernsehers, der auf einem kleinen Bücherbord stand.


      »Könntest du das bitte leiser stellen?«, fragte die grün geflügelte Elfe und funkelte das Mädchen im Sessel an. »Einige von uns wollen sich unterhalten, Hundemädchen.«


      Keine der Zwölfjährigen reagierte darauf, also vermutete ich, dass sie alle Hexen waren. Gestaltwandlerinnen hätten beleidigter ausgesehen.


      Die blaue Elfe lachte, als das dunkelhaarige Mädchen aufstand und den Fernseher ausschaltete. »Ich heiße Taylor«, sagte sie und warf die Fernbedienung nach der grünen Elfe. »Taylor. Und ich verwandle mich in einen Puma, nicht in einen Hund. Wenn wir während der nächsten paar Jahre friedlich zusammenleben wollen, solltest du dir das lieber merken, Nausicaa.«


      Nausicaa verdrehte die Augen, und ihre grünen Flügel flatterten sanft. »Oh, wir werden nicht lange zusammenleben, das versichere ich dir. Mein Onkel ist König am Seelie-Hof, und sobald ich ihm erzähle, dass ich mir ein Zimmer mit einer Gestaltwandlerin teile … sagen wir einfach, ich erwarte, dass sich die Art meiner Unterbringung dann ändern wird.«


      »Tja, sieht aber nicht so aus, als könnte dein Onkel dir helfen, von hier wegzukommen«, feuerte Taylor zurück. Nausicaas Gesicht war zwar noch immer ausdruckslos, aber ihre Flügel schlugen schneller.


      »Ich werde nicht mit einer Gestaltwandlerin zusammenwohnen«, sagte sie zu Taylor. »Und ganz gewiss habe ich auch keine Lust, dein Katzenklo in meiner Nähe zu dulden.«


      Die blaue Elfe lachte wieder, und Taylor lief knallrot an. Selbst aus einer Entfernung von einigen Metern sah ich noch, dass sich ihre braunen Augen golden färbten. Ihr Atem ging schwer, als sie sagte: »Halt den Mund! Warum gehst du nicht und umarmst einen Baum oder sonst was, du Elfenekel?«


      Ihre Worte klangen so verzerrt, als hätte sie den Mund voller Murmeln. Dann begriff ich, dass sie den Mund plötzlich voller Reißzähne hatte.


      Nausicaa war vernünftig genug, ein bisschen ängstlich zu wirken. Sie wandte sich an die blaue Elfe und sagte: »Komm, Siobhan. Lassen wir diesem Tier da Zeit, sich unter Kontrolle zu bringen.«


      Die beiden erhoben sich und glitten an Taylor vorbei die Treppe hinunter.


      Neugierig musterte ich Taylor, die immer noch keuchte und ihre Augen fest zusammenkniff. Einen Moment später schauderte sie, und als sie die Augen öffnete, waren sie wieder braun. Dann blickte sie um sich und sah mich da stehen.


      »Elfen«, sagte sie mit einem nervösen Lachen.


      »Genau«, antwortete ich. Als hätte ich auch früher schon mal eine Elfe gesehen.


      »Ist das heute auch dein erster Tag?«, fragte sie.


      Als ich nickte, sagte sie: »Ich heiße Taylor. Gestaltwandlerin, wie du inzwischen weißt.«


      »Sophie. Hexe.«


      »Cool.« Sie kniete sich auf das Sofa, das die Elfen geräumt hatten, legte die Arme über die Lehne und sah mich mit ihren dunklen Augen an.


      »Also, was hast du angestellt, dass man dich hergeschickt hat?«


      Ich sah mich um. Niemand beachtete uns.


      Trotzdem sprach ich leise. »Ein Liebeszauber, der schiefging.«


      Taylor nickte. »Es sind einige Hexen wegen solcher Sachen hier.«


      »Und du?«, erkundigte ich mich.


      Sie strich sich die Haare aus den Augen und sagte: »Ungefähr das, was du gerade gesehen hast. Ich hab mich bei einer Probe der Schul-Marschkapelle mit ein paar anderen Mädchen angelegt und die Puma-Nummer gebracht. Aber das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem Mist, den manch andere hier gebaut haben.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Kennst du diese Werwölfin: Beth? Wie ich gehört habe, hat sie tatsächlich ein Mädchen gefressen. Trotzdem«, seufzte sie und sah an mir vorbei zur Treppe, »hätte ich lieber so jemanden als Zimmergenossin als eine hochnäsige Elfe.«


      Wieder sah sie mich an. »Mit was wohnst du zusammen?«


      Die Art, wie sie was sagte, gefiel mir nicht, daher war mein Ton ein wenig scharf, als ich antwortete: »Jenna Talbot.«


      Ihre Augen wurden groß. »Mann. Der Vampir?« Sie kicherte. »Vergiss es. Da ziehe ich doch jederzeit eine zickige Elfe vor.«


      »So schlimm ist sie gar nicht«, sagte ich sofort.


      Taylor zuckte die Achseln und griff sich die Fernbedienung, die sie eben nach Nausicaa geworfen hatte. »Wenn du meinst«, murmelte sie, während sie den Fernseher wieder einschaltete.


      Offenbar war unser Gespräch beendet, also machte ich mich auf den Weg in den ersten Stock. Dort lag das Jungenreich, weshalb ich mich nicht genauer umschauen konnte. Die Aufteilung der Räume war identisch mit der im zweiten Stock, aber ihr Wohnbereich sah noch übler aus als unserer. Aus einem der Sofas quoll die Polsterung heraus, und ein Klapptisch lehnte schief in der Ecke. Es war zwar niemand da, aber ich spähte in einen der Flure hinein. Justin versuchte gerade, einen riesigen Schrankkoffer in einen Raum zu manövrieren, der vermutlich sein Zimmer war. Er machte eine Pause, und seine Schultern sackten mutlos herab. Er tat mir ein bisschen leid. Als ich bemerkte, wie er sich abmühte, einen Koffer vor sich herzuschieben, der fast genauso groß war wie er selbst, dachte ich, dass er, bösartiger Werwolf hin, bösartiger Werwolf her, doch letztlich noch ein Kind war. Auf einmal drehte er sich um, sah mich und – das ist kein Scherz – knurrte.


      Ich eilte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Dort unten war es still. Ich sah nur ein paar Leute herumhängen, darunter einen hochgewachsenen, schon ziemlich männlich aussehenden Jungen in Jeans und Flanellhemd. Ich fragte mich, ob er der ältere Bruder von jemand war, da er zu alt schien, um Hecate Hall zu besuchen. Außerdem trug er statt der Khakihosen Jeans.


      Meine Schritte wurden von einem dicken Orientteppich in verschlungenen Rot- und Goldtönen gedämpft, als ich in einen der Gänge einbog, die von der Eingangshalle abzweigten.


      Ich spähte in den ersten Raum hinein, zu dem ich kam. Er sah aus, als wäre er mal ein Speisesaal gewesen oder vielleicht ein großer Salon. Die Wand gegenüber der Tür bestand ganz aus Fenstern, so dass ich endlich einen guten Ausblick auf das Gelände bekam. Man konnte einen kleinen See mit einem Anleger und einer hübschen baufälligen Hütte sehen. Aber was mir wirklich ins Auge stach, war all das Grün. Das Gras, die Bäume, die dünne Schicht Algen auf dem Teich, von dem ich dringend hoffte, dass wir nicht auf ihm paddeln müssten oder so was … So viel leuchtendes Grün, das einem schon in den Augen wehtat, hatte ich noch nie gesehen. Selbst die schweren Wolken, die gerade anzuschwellen begannen und ein nachmittägliches Gewitter androhten, wirkten gelbgrün.


      Auch der Teppich in diesem Raum war grün, und er fühlte sich unter meinen Füßen weich, beinahe matschig an, so dass ich an Moos oder Pilze dachte. Die drei anderen Wände waren mit Bildern bedeckt. Jedes einzelne zeigte das gleiche Motiv: eine Gruppe von Prodigien, die sich auf der Veranda versammelt hatte. Ich wusste nicht, ob es Hexen oder Gestaltwandler waren, Elfen waren jedenfalls nicht dabei. Ein winziges, goldenes Schild am unteren Rand eines jeden Rahmens verriet das Jahr, beginnend mit 1903 und endend jeweils mit einem Foto vom vergangenen Jahr, gleich rechts neben der Tür.


      Auf dem ältesten Bild befanden sich nur sechs Erwachsene, und sie alle wirkten furchtbar finster, als würden sie zum Zeitvertreib gern Kätzchen treten. Jüngere Prodigien tauchten erst ab dem Jahr 1967 auf. Ich fragte mich, ob es das Jahr war, in dem Hecate Hall in eine Schule umgewandelt worden war. Und falls das stimmte, was war es dann vorher gewesen?


      Im letzten Jahr waren es fast hundert Kinder, und sie sahen deutlich entspannter aus. Ich entdeckte Jenna in der vordersten Reihe, neben einem größeren Mädchen. Sie hatten sich die Arme um die Schultern gelegt, und ich fragte mich, ob das die mysteriöse Holly sein mochte.


      Um ehrlich zu sein, ich war ein wenig neidisch. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, jemals mit jemandem so befreundet zu sein, um ihm oder ihr auf einem Foto lässig den Arm um die Schultern zu legen. Auf all meinen Schulfotos war ich immer diejenige, die allein in der hinteren Reihe stand, die Haare vorm Gesicht.


      Hatte sich Jenna deshalb so merkwürdig benommen, als ich ihre alte Zimmergenossin erwähnte? Waren die beiden beste Freundinnen gewesen, und ich war jetzt der Eindringling, der versuchte, Hollys Platz einzunehmen? Na super.


      »Sophia?«


      Erschrocken fuhr ich herum.


      Hinter mir standen die drei schönsten Mädchen, die mir je begegnet waren.


      Dann blinzelte ich.


      Nein, sie sahen nicht alle zum Umfallen toll aus. Es war nur die in der Mitte. Sie hatte kupferbraunes Haar, das ihr in langen, elastischen Locken fast bis zur Taille fiel. Wahrscheinlich brauchte sie nicht einmal einen Fön mit Aufsatz. Wahrscheinlich sahen ihre Haare schon beim Aufwachen wie aus der Pantene-Werbung aus, während kleine Vögelchen um ihren Kopf flatterten und Waschbären ihr das Frühstück brachten.


      Außerdem konnte ich nicht umhin zu bemerken, dass sie keinerlei Sommersprossen hatte, was mir genügte, um sie auf der Stelle zu hassen.


      Das Mädchen rechts von ihr war eine Blondine, und obwohl sie der Inbegriff eines California-Girls zu sein schien – aalglatte Haare, gebräunte Haut, dunkelblaue Augen –, standen ihre Augen doch zu dicht beieinander. Und als sie mich anlächelte, sah ich, dass sie einen ziemlich schlimmen Überbiss hatte.


      Vervollständigt wurde das Trio von einer Afroamerikanerin, die noch kleiner war als ich. Sie war zwar hübscher als die Blondine, aber nicht annähernd so zauberhaft wie die rothaarige Göttin in der Mitte. Dennoch war es, als ich die beiden reizloseren Mädchen betrachtete, als wollte mein Gehirn sie als schön betrachten. Meine Augen wollten ihre Unvollkommenheiten einfach überspringen.


      Ein Glamour-Zauber. Das war die einzige Erklärung. Aber ich hatte noch nie davon gehört, dass eine Hexe einen solchen anwandte. Das war richtig fortgeschrittene Magie.


      Ich muss sie wie eine Schwachsinnige angestarrt haben, denn die Blonde kicherte und sagte: »Sophia Mercer, richtig?«


      Erst da merkte ich, dass mein Mund buchstäblich offen stand. Ich klappte ihn so schnell zu, dass ein lautes Klacken zu hören war, das in dem stillen Raum überlaut wirkte.


      »Ja, ich bin Sophie.«


      »Wunderbar!«, sagte das kleinste der Mädchen. »Wir haben schon nach dir gesucht. Ich bin Anna Gilroy. Das ist Chaston Burnett« – sie deutete auf die Blonde. »Und das ist Elodie Parris.«


      »Oh«, machte ich und lächelte die Rothaarige an. »Das klingt hübsch. Wie Melodie ohne das M.«


      Sie grinste süffisant. »Nein, wie Elodie.«


      »Sei nett«, tadelte Anna sie, bevor sie sich wieder an mich wandte. »Chaston, Elodie und ich sind so eine Art Willkommenskomitee für neue Hexen. Also … willkommen!«


      Sie streckte die Hand aus, und ich überlegte kurz, ob von mir erwartet wurde, dass ich sie küsste, bevor ich wieder zu Verstand kam und sie schüttelte.


      »Ihr drei seid Hexen?«


      »Haben wir doch gerade gesagt«, gab Elodie zurück, was ihr einen weiteren scharfen Blick von Anna eintrug.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Es ist nur so, dass ich bisher noch keinen anderen Hexen begegnet bin.«


      »Wirklich?«, fragte Chaston. »Du meinst, du hast überhaupt noch nie Hexen kennengelernt oder hast du nur noch keine anderen dunklen Hexen kennengelernt?«


      »Wie bitte?«


      »Dunkle Hexen«, wiederholte Elodie und ließ Nausicaa in dem Hochnäsigster-Tonfall-aller-Zeiten-Wettstreit alt aussehen.


      »Ich … äh … ich wusste gar nicht, dass es verschiedene Typen von Hexen gibt.«


      Jetzt sahen sie mich alle drei an, als hätte ich gerade eine Fremdsprache gesprochen. »Ja, aber du bist doch eine dunkle Hexe?«, fragte Anna und holte einen Zettel aus ihrem Blazer. Es war eine Art Liste, und sie ging sie aufmerksam durch. »Mal sehen, Lassiter, Mendelson … hier, Mercer, Sophia. Dunkle Hexe. Das bist du.«


      Sie reichte mir die Liste, die die Überschrift neue Schüler trug. Es standen ungefähr dreißig Namen darauf, alle mit genaueren Angaben in Klammern. Gestaltwandler, Elfe und Weiße Hexe. Mein Name war der einzige, hinter dem Dunkle Hexe stand.


      »Dunkel und weiß? Was soll das, sind wir etwa Hühnerfleisch?«


      Elodie funkelte mich an.


      »Du weißt es wirklich nicht?«, fragte Anna sanft.


      »Wirklich nicht«, antwortete ich zwar gelassen, aber innerlich kochte ich. Ich meine, also ehrlich, was bringt es einem, eine Mom zu haben, die angeblich eine Art Hexenexpertin ist, wenn sie die wichtigsten Sachen nicht weiß?


      Ich verstehe zwar, dass es nicht wirklich ihre Schuld ist, zumal die meisten Informationen über moderne Hexerei streng geheim sind, weil sie solche Angst vor Entdeckung haben … aber verdammt, dies hier wurde langsam ziemlich peinlich.


      »Weiße Hexen …«, begann Anna, aber Elodie fiel ihr ins Wort.


      »Weiße Hexen wirken nur alberne kleine Zauber. Liebeszauber, Wahrsagungen, Auffindezauber und … was weiß ich, sie lassen Häschen und Kätzchen und Regenbogen aus dem Nichts erscheinen oder … dieser ganze Kram«, sagte sie und machte eine abschätzige Handbewegung.


      »Aha«, antwortete ich und dachte an Felicia und Kevin. »Okay. Alberne kleine Zauber.«


      »Dunkle Hexen machen dagegen die großen Sachen«, erklärte Chaston. »Und unsere Kräfte sind verdammt viel stärker. Wir können Barrierezauber hexen, und wenn wir wirklich gut sind, können wir sogar das Wetter beeinflussen. Außerdem sind wir Nekromanten, wenn …«


      »Moment mal!« Ich hob die Hand. »Nekromanten? Totenbeschwörer? Du meinst, ihr habt Macht über tote Dinge?«


      Alle drei Mädchen nickten eifrig, als hätte ich gerade vorgeschlagen, ins Einkaufszentrum zu gehen, statt Zombies zu erwecken.


      »Ih!«, rief ich unwillkürlich.


      Großer Fehler. Auf allen drei Gesichtern verschwand das Lächeln, und eine merkliche Kühle entstand im Raum.


      »Ih?«, höhnte Elodie. »Gott, wie alt bist du eigentlich? Macht über die Toten, das ist doch die erstrebenswerteste Macht, die es gibt, und du findest das eklig? Sagt mal«, wandte sie sich wieder an die beiden anderen, »meint ihr das wirklich ernst, dass ihr sie für den Zirkel haben wollt?«


      Ich hatte schon von Hexenzirkeln gehört, aber Mom sagte immer, sie seien während der letzten ungefähr fünfzig Jahre aus der Mode gekommen. Heutzutage hieß es wohl eher, jede Hexe für sich.


      »Sekunde mal«, hob ich an, aber Anna unterbrach mich, als hätte ich nichts gesagt.


      »Sie ist die einzige andere dunkle Hexe hier, und du weißt, dass wir vier brauchen.«


      »Offenbar habe ich auch die Gabe der Unsichtbarkeit«, murrte ich, aber sie ignorierten mich jetzt einfach.


      »Sie ist schlimmer als Holly«, verkündete Elodie. »Und Holly war das jämmerlichste Exemplar einer dunklen Hexe, das es je gab.«


      »Elodie!«, zischte Chaston.


      »Holly?«, fragte ich. »Holly, die sich früher ein Zimmer mit Jenna Talbot geteilt hat?«


      Anna, Chaston und Elodie brachten es fertig, sich alle drei zugleich anzusehen, was keine geringe Leistung war.


      »Ja«, sagte Anna wachsam. »Woher weißt du von Holly?«


      »Ich wohne mit Jenna in einem Zimmer, und sie hat Holly erwähnt. Sie war also auch eine dunkle Hexe? Hat sie ihren Abschluss gemacht oder so was, oder ist sie einfach ausgezogen?«


      Jetzt wirkten alle drei richtig panisch. Selbst Elodies Dauerfeixen wurde durch einen schockierten Ausdruck abgelöst.


      »Du teilst dir ein Zimmer mit Jenna Talbot?«, fragte sie.


      »Hab ich doch gerade gesagt«, blaffte ich, aber Elodie wirkte vollkommen unbeeindruckt von meinem Versuch, zickig zu sein.


      »Hör mal«, sagte sie und griff nach meinem Arm. »Holly hat weder ihren Schulabschluss gemacht noch ist sie weggegangen. Sie ist gestorben.«


      Anna trat an meine andere Seite, ihre Augen waren groß und angstvoll. »Und Jenna Talbot hat sie getötet.«
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      Wenn man eröffnet bekommt, dass jemand umgebracht worden ist, ist Lachen wahrscheinlich nicht die angemessene Reaktion. Ich meine nur so, schon mal für später. Aber genau das tat ich jetzt. Ich lachte.


      »Jenna? Jenna Talbot hat sie getötet? Was hat sie denn gemacht, sie mit pinkfarbenem Glitzerkram erstickt oder so?«


      »Du findest das komisch?«, fragte Anna stirnrunzelnd.


      Chaston und Elodie funkelten mich an, und ich vermutete, dass meine Mitgliedschaft in ihrem Club gleich wieder rückgängig gemacht werden würde.


      »Na ja, irgendwie schon. Ich meine, natürlich nicht«, erklärte ich schnell, weil ich befürchtete, gleich Rauch aus Elodies Ohren aufsteigen zu sehen, »dass jemand gestorben ist. Das ist schrecklich, denn … na, ihr wisst schon, der Tod und so …«


      »Ja, wir wissen Bescheid. ›Ih‹ und so«, sagte Elodie und rollte mit den Augen.


      »Aber die Vorstellung, Jenna könnte jemanden umbringen, ist einfach … komisch«, beendete ich meinen Satz etwas lahm.


      Wieder der Dreier-Blicktausch. Also wirklich, ob die das vor einem Spiegel geübt haben?


      »Sie ist ein Vampir«, beharrte Chaston. »Hast du eine andere Erklärung dafür, wie Holly mit zwei Löchern im Hals enden konnte?«


      Jetzt hatten sich alle drei wie vor einem Team-Wettkampf um mich geschart. Draußen war die späte Nachmittagssonne endlich hinter den dicken Wolken verschwunden, wodurch der Raum noch düsterer und enger wirkte. Der erste Donner grollte, und ich konnte den schwachen metallischen Geruch wahrnehmen, der einem Gewitter stets vorausgeht.


      »Als Holly vor zwei Jahren hier angefangen hat, haben wir einen Zirkel gebildet«, begann Anna. »Wir vier waren die einzigen dunklen Hexen hier, und für einen wirklich starken Zirkel braucht man vier Hexen, also war es ganz natürlich, dass wir uns angefreundet haben. Aber dann tauchte Anfang letzten Jahres Jenna auf, und sie und Holly wurden Zimmergenossinnen.«


      »Kurz darauf«, warf Chaston ein, »will Holly nichts mehr mit uns zusammen unternehmen. Sie fängt an, ihre ganze Zeit nur mit Jenna zu verbringen, und lässt uns vollständig links liegen. Als wir sie nach dem Grund fragen, meint sie nur, es mache ihr Spaß, mit Jenna zusammen zu sein. Sollte wohl heißen, mehr Spaß als mit uns.«


      Ihr Gesichtsausdruck besagte deutlich, dass es unmöglich war, mit jemandem mehr Spaß zu haben als mit ihr und ihren beiden Freundinnen.


      »Na so was …«, bemerkte ich schwach.


      »Eines Tages im März finde ich Holly dann weinend in der Bibliothek«, fuhr Elodie fort. »Alles, was sie mir sagen wollte, war, dass es um Jenna ging, mehr hat sie mir nicht verraten.«


      »Zwei Tage später war Holly tot«, fiel Chaston ein, und ihre Stimme klang dunkel und ernst. Ich wartete auf einen neuen Donner und dachte, auf eine solche Mitteilung müsste doch gewiss einer folgen. Aber das einzige Geräusch war das leise Plätschern des Regens.


      »Sie haben sie im obersten Stock im Bad gefunden.« Elodies Stimme war beinahe zu einem Flüstern geworden. »Sie lag in einer Badewanne, mit zwei Löchern im Hals, und in ihrem Körper war kaum noch Blut.


      Mittlerweile befand sich mein Magen irgendwo unterhalb meiner Knie, und ich konnte tatsächlich spüren, wie mir das Herz in den Ohren hämmerte. Kein Wunder, dass Jenna dichtgemacht hatte, als ich ihre Zimmergefährtin erwähnte. »Das ist ja schrecklich.«


      »Ja. Das war es.« Chaston nickte.


      »Aber …«


      »Aber was?« Elodies Augen wurden schmal.


      »Wenn sich alle so sicher sind, dass es Jenna war, warum ist sie dann noch hier? Hätte der Rat sie nicht gepfählt oder irgendwas?«


      »Sie haben tatsächlich jemanden zur Untersuchung geschickt«, antwortete Chaston und schob sich die Haare hinters Ohr. »Aber der Typ meinte, Hollys Wunden könnten gar nicht von Vampirzähnen stammen. Sie seien zu … sauber.«


      Ich schluckte. »Sauber?«


      »Vampire sind schlampige Esser«, erwiderte Anna.


      Ich bemühte mich sehr, mir nichts anmerken zu lassen, als ich sagte: »Also, wenn der Rat meinte, dass es nicht Jenna war, dann war sie es doch auch sicher nicht. Sie würden doch keinem tollwütigen Vampir erlauben, mit Prodigienkindern die Schule zu besuchen.«


      Elodie war die einzige der Drei, die mir in die Augen sah. »Der Rat hat sich geirrt«, erklärte sie kategorisch. »Holly hat mit einem Vampir zusammengewohnt und ist von jemandem getötet worden, der ihr das Blut am Hals ausgesaugt hat. Wie sollte es denn sonst passiert sein?«


      Chaston und Anna sahen mich immer noch nicht an. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich verstand nicht, warum diese Mädchen so entschlossen waren, mich davon zu überzeugen, dass Jenna eine Mörderin war. Aber ich kaufte es ihnen nicht ab. Außerdem wollte ich auf keinen Fall gleich an meinem ersten Tag in eine Art Bandenkrieg zwischen Hexen und Vampiren verwickelt werden.


      »Hört mal, ich muss immer noch auspacken …«, fing ich an, aber Anna beschloss, ihre Taktik zu ändern.


      »Vergiss den Vampir mal für eine Sekunde, Sophie. Lass uns ausreden.« Ihre Stimme bekam nun etwas Jammerndes. »Wir brauchen wirklich eine vierte Hexe für unseren Zirkel.«


      »Ja«, pflichtete Chaston ihr bei. »Und wir könnten dir viel über dunkle Hexen beibringen. Was auch immer du selbst dazu sagen magst, aber du machst jedenfalls den Eindruck, als könntest du Hilfe brauchen.«


      »Äh, ich werde drüber nachdenken, okay?«


      Ich wandte mich gerade zum Gehen, da krachte nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht die Tür zu. Plötzlich schien Wind durch den Raum zu wehen, die Bilder an den Wänden klapperten. Als ich mich wieder zu den Mädchen umdrehte, lächelten sie mich alle drei an, und ihre Haare umwogten ihre Gesichter, als befänden sie sich unter Wasser.


      Die einzige Lampe im Raum flackerte und erlosch. Alles, was ich noch sah, waren silbrige Lichtspuren unter der Haut der Mädchen, wie Quecksilber. Auch ihre Augen funkelten. Dann schwebten sie, die Spitzen ihrer Internats-Mokassins berührten kaum den moosigen Teppich. Jetzt waren sie keine Schul-Schönheitsköniginnen oder Supermodels mehr – sie waren Hexen und sehr gefährliche obendrein.


      Noch während ich gegen den Drang ankämpfte, auf die Knie zu fallen und meinen Kopf mit den Händen abzuschirmen, fragte ich mich, ob ich wohl ebenfalls zu so etwas fähig sein mochte. Wenn ich nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, alberne kleine Zauber zu wirken wie den für Felicia, hätte ich dann auch so ausgesehen? Mit silbrig leuchtender Haut und flammenden Augen? Die Macht, die ich durch sie hindurchströmen spürte, gab mir das Gefühl, mit einem Tornado im Raum zu sein: als würde ich gleich durch die Fensterfront in diesen schlammigen Teich gepustet werden. Jedenfalls reichte ihre Energie, um das Glas dreier gerahmter Fotos zerspringen zu lassen. Ein dünner Splitter schnitt mir in den Unterarm, aber ich merkte es kaum.


      Dann legte sich der Wind so schnell, wie er aufgekommen war, und die Bilder hingen auch wieder reglos an den Wänden. Die drei Mädchen vor mir sahen nicht länger wie Urzeit-Göttinnen aus. Sie waren wieder ganz normale, wenn auch umwerfend hübsche Teenager.


      »Siehst du?«, fragte Anna eifrig. »So was können wir schon, wenn wir nur zu dritt sind. Stell dir vor, was wir erst zu viert erreichen könnten.«


      Ich starrte sie an. War das sozusagen ihre Verkaufstaktik? Guck mal! Wir sind richtig furchterregend! Komm zu uns und errege auch Furcht!


      »Wow«, sagte ich schließlich. »Das war … puh. Das war nicht übel.«


      »Dann bist du also dabei?«, wollte Chaston wissen.


      Sie und Anna lächelten mich immer noch an, Elodie dagegen blickte gelangweilt zur Seite.


      »Kann ich mich wieder bei euch melden?«, fragte ich.


      Das Lächeln verschwand von Chastons und Annas Gesicht. »Ich hab’s euch doch gesagt«, bemerkte Elodie.


      Damit spazierten sie hinaus, als hätte ich plötzlich aufgehört zu existieren.


      Ich ließ mich in einen der Ohrensessel fallen, zog die Knie bis ans Kinn und beobachtete, wie der Regen nachließ.


      So fand mich Jenna fast eine Stunde später, kurz nachdem die Abendessensglocke geläutet hatte.


      »Sophie?«, fragte sie und steckte den Kopf zur Tür herein.


      »Hey.« Ich versuchte zu lächeln.


      Was ziemlich erbärmlich ausgesehen haben muss, denn Jenna legte sofort die Stirn in Falten. »Was ist denn los?« Bevor ich auf die Hexen von Clinique zu sprechen kommen konnte, redete sie schon hastig weiter, und zwar so schnell, dass ich geradezu sehen konnte, wie die Worte aus ihrem Mund kullerten. »Hör mal, das mit vorhin tut mir leid. Das ging mich wirklich nichts an.«


      »Nein, nein«, sagte ich und stand auf. »Es liegt doch nicht an dir, Jenna. Ehrlich. Zwischen uns ist alles cool.«


      Die Erleichterung war ihr anzusehen. Dann aber wurde ihr Blick von etwas angezogen. Es ging so schnell, dass ich mir nicht sicher sein konnte, aber ihre Augen schienen sich für den Bruchteil einer Sekunde zu verdunkeln. Ich blickte auf meinen Arm hinab und sah den Schnitt, den das umherfliegende Glas verursacht hatte.


      Stimmt ja. Den hatte ich ganz vergessen. Die Wunde war tiefer, als ich gedacht hatte. Jetzt entdeckte ich auch Flecken meines Blutes auf dem Teppich.


      Ich sah Jenna an, die angestrengt versuchte, nicht auf meinen Arm zu starren.


      Ein unangenehmes Prickeln kroch mir den Nacken hinauf.


      »Ach so, das«, sagte ich und legte eine Hand auf die Wunde. »Ja, ich hab mir die Bilder an den Wänden angesehen, ein paar sind heruntergefallen. Das Glas ist zerbrochen, und ich habe mich geschnitten. Ich bin wirklich ungeschickt.«


      Doch Jenna hatte sich bereits zur Wand umgedreht und sah, dass keines der Bilder heruntergefallen und lediglich bei dreien das Glas zerbrochen war. »Lass mich raten«, sagte sie leise. »Du hattest einen Zusammenstoß mit der Trinität.«


      »Der was?«, fragte ich und zwang mich zu einem Lachen. »Ich weiß nicht mal …«


      »Elodie, Anna und Chaston. Und da du mir nichts davon sagen willst, heißt das, dass sie dir von Holly erzählt haben.«


      Toll. Sollte meine einzige Chance auf Freundschaft hier auf Schritt und Tritt untergraben werden?


      »Jenna«, begann ich, aber jetzt war sie es, die mir ins Wort fiel.


      »Haben sie behauptet, ich hätte Holly umgebracht?«


      Als ich nicht antwortete, machte sie ein Geräusch, das wohl ein sarkastisches Lachen sein sollte, aber in Wahrheit kämpfte sie eindeutig mit den Tränen.


      »Klar, denn ich bin ein Monster, das sich nicht beherrschen kann und sogar seine … seine beste Freundin frisst.« Ihre Mundwinkel hatten ein wenig zu zittern begonnen. »Sie sind es, die auf das richtig dunkle Zeug abfahren, aber ich bin das Monster«, fuhr sie fort.


      »Was meinst du damit?«


      Sie sah mich kurz an, bevor sie sich wieder abwandte. »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Bloß so Sachen, von denen Holly gesprochen hat. Irgendeine Art von Hexerei, die sie ausprobiert haben, um mehr Macht zu bekommen oder so was.«


      Ich dachte daran, wie sie über den Teppich geschwebt waren und ihre Haut in Flammen gestanden hatte. Was immer das für Sachen gewesen sein mochten, die sie ausprobiert hatten, sie funktionierten offenbar.


      Jenna schniefte. Sie tat mir leid, aber ich musste dauernd an diesen Ausdruck denken, den ich vorhin bei ihr gesehen hatte.


      Das war Hunger gewesen.


      Ich schob den Gedanken beiseite und trat etwas näher an sie heran. »Pfeif auf die.« Nur dass ich nicht pfeif sagte. Es gibt Zeiten, da helfen nur richtig starke Schimpfwörter, und das war jetzt so ein Moment. Jenna starrte mich groß an, und dann fiel ihr sichtlich ein Stein vom Herzen. »Verdammt richtig«, pflichtete sie mir mit einem so entschiedenen Nicken bei, dass wir kichern mussten.


      Auf dem Weg zum Speisesaal sah ich sie von der Seite an. Sie plapperte jetzt darüber, wie oberlecker der Pekannusskuchen sei. Ich dachte an die drei Mädchen und wie unrecht sie hatten; nie würde Jenna jemandem etwas zuleide tun.


      Doch selbst während ich noch über ihre verzückte Beschreibung des Kuchens lachte, lief mir ein kleiner Schauer über den Rücken, und ich musste an ihre Augen denken, als sie sah, wie mein Blut auf den Teppich tropfte.
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      Der Speisesaal machte einen äußerst bizarren Eindruck. Nachdem ich gehört hatte, er sei ein zweckentfremdeter Ballsaal, hatte ich etwas Elegantes erwartet: Kristallkronleuchter, glänzendes, dunkles Parkett, eine Spiegelwand … einen Märchenballsaal mit allem Drum und Dran.


      Stattdessen schien er ebenso verfallen wie der Rest des Hauses. Sicher, es gab Kronleuchter, aber sie waren mit etwas verhüllt, das wie große Mülltüten aussah. Und es gab auch eine Spiegelwand, aber die war vom Boden bis zur Decke mit großen Leinwandbahnen verhängt.


      Der Saal stellte ein Durcheinander von Tischen aller Größen und Formen dar, die man in den gewaltigen Raum geschoben hatte. Ein riesiger, ovaler Eichentisch stand direkt neben einem Tisch aus Resopal und Stahl, der aussah, als hätte man ihn aus einer Imbissbude geklaut. Ich glaubte sogar, einen Picknicktisch zu entdecken. Wurde diese Schule nicht von Hexen geführt? Gab es denn keinen Einrichtungszauber oder so was Ähnliches?


      Aber dann fiel mein Blick auf die lange, niedrige Tafel, auf der all das Essen stand: große, randvolle Silberschalen mit Krabben, dampfende Pfannen mit gebratenem Huhn, Schüsseln voll klebriger Makkaroni mit Käse.


      Ich gaffte den turmartigen Schokoladenkuchen an, der es leicht auf einen Meter brachte und mit einer dunklen, cremigen Glasur überzogen und mit dicken, roten Erdbeeren bestückt war.


      »So ein Festmahl gibt es nur am ersten Abend«, warnte mich Jenna gleich.


      Nachdem ich mir einen Teller vollgeladen hatte, hielten Jenna und ich Ausschau nach einem Sitzplatz. Ich sah Elodie, Chaston und Anna an einem Glastisch am Ende des Saales sitzen, weshalb ich sofort nach einem Tisch suchte, der so weit entfernt von ihnen stand wie nur möglich. An fast jedem Tisch waren noch einige Plätze frei, und ich hörte meine Mom sagen: »Also, Sophie, gib dir bitte Mühe, neue Leute kennenzulernen.«


      Aber Mom war jetzt nicht hier, und ich merkte, dass auch Jenna nicht der Sinn nach Gesellschaft stand. Dann entdeckte ich einen kleinen, weißen Tisch in der Nähe der Türen und machte sie darauf aufmerksam.


      Der Tisch sah aus, als wäre er einst für die Puppen-Teegesellschaft eines kleinen Mädchens benutzt worden, aber es war der einzige Zweiertisch, und in der Not – Teufel, Fliegen, ihr wisst schon.


      Ich setzte mich auf einen der kleinen, weißen Stühle und stieß mit dem Knie gegen die Tischkante, worauf Jenna prustend lachte.


      Während ich das köstliche Essen auf meinem Teller verschlang, fragte ich Jenna über verschiedene Leute im Speisesaal aus. Bei dem riesigen Ebenholztisch, der an der Stirnseite auf einem Podest stand, fing ich an. Das war offensichtlich der Tisch der Lehrer, da er nicht nur der schönste, sondern auch der größte war. Neben Mrs Casnoff, die am Kopfende in ihrem Salat stocherte, saßen fünf weitere Erwachsene – zwei Männer und drei Frauen. Die Elfenlehrerin war mit ihren Flügeln leicht zu erkennen, und Jenna erklärte, dass der kräftige Mann neben ihr Mr Ferguson sei, ein Gestaltwandler.


      Rechts von ihm saß eine junge Frau mit glänzendem, fast purpurrotem Haar und einer dicken Brille, wie Jenna sie auch trug. Sie war so hellhäutig, dass ich in ihr den Vampir vermutete, den Mrs Casnoff erwähnt hatte, aber Jenna meinte, das sei Ms East, eine weiße Hexe.


      »Der Typ neben ihr, das ist der Vampir«, sagte Jenna, den Mund voller Pastete. Sie zeigte auf einen ausgesprochen gut aussehenden Mann in den Dreißigern mit schwarz gelocktem Haar. »Lord Byron.«


      Ich schnaubte. »O Gott, wie verkorkst muss man sein, um sich nach einem toten Dichter zu nennen?«


      Jenna sah mich ernst an. »Nein, er ist der echte Lord Byron.«


      Jetzt war ich an der Reihe, sie anzustarren. »Ach, komm! Du meinst, ›In ihrer Schönheit wandelt sie‹ und all das? Er ist ein Vampir?«


      »Allerdings«, bekräftigte Jenna. »Jemand hat ihn verwandelt, als er in Griechenland im Sterben lag. Der Rat hat ihn denn auch lange gefangen gehalten, weil er so auffällig ist. Er wollte ständig nach England zurück und alle zu Vampiren machen. Als diese Schule eröffnet wurde, haben sie ihn dazu verurteilt, hier als Lehrer tätig zu sein.«


      »Wow«, hauchte ich und sah zu, wie der Kerl, über den ich letztes Jahr einen Aufsatz geschrieben hatte, uns alle mit einem kühnen Stirnrunzeln betrachtete. »Wie ätzend, unsterblich zu sein und die Ewigkeit hier verbringen zu müssen!«


      Dann fiel mir ein, mit wem ich da sprach. »Entschuldige«, sagte ich und starrte auf mein Essen.


      »Keine Ursache«, erwiderte Jenna, während sie sich eine Gabel voll Pastete in den Mund schob. »Ich habe wirklich nicht die Absicht, den Rest meines sehr langen Lebens in Hecate zu verbringen, glaub mir.«


      Ich wollte Jenna gern ein paar Fragen darüber stellen, wie das so war, wenn man wusste, dass man ewig leben wird. Vampire sind nämlich die einzigen Prodigien, die das können. Selbst Elfen erlöschen irgendwann, und Hexen und Gestaltwandler leben nicht länger als gewöhnliche Menschen.


      Stattdessen deutete ich auf die hochgewachsene Frau mit den lockigen, braunen Haaren, die Mrs Casnoff gegenüber saß.


      »Wer ist das?«


      Jenna verdrehte die Augen und stöhnte. »Puh. Ms Vanderlyden. Oder die Vandy, wie wir sie nennen. Aber nicht, wenn sie es hören kann«, fügte sie hastig hinzu. »Dann würdest du aus dem Nachsitzen gar nicht mehr rauskommen. Sie ist eine dunkle Hexe, oder zumindest war sie mal eine. Der Rat hat ihr vor Jahren die Zauberkräfte genommen. Jetzt ist sie so etwas wie unsere Hausmutter, und sie unterrichtet Sport – oder das, was man in Hex Hall darunter versteht. Ihre Aufgabe ist es, darauf zu achten, dass wir die Vorschriften befolgen und solche Sachen. Außerdem ist sie richtig böse.«


      »Sie trägt ein Stoffband-Haargummi«, sagte ich. Ich hatte auch so einige von diesen Dingern gehabt, aber damals war ich ungefähr sieben Jahre alt gewesen. Dass eine erwachsene Frau so etwas trug, war schlichtweg tragisch.


      »Ich weiß.« Jenna schüttelte den Kopf. »Wir haben so eine Theorie, dass es ihr tragbares Tor zur Hölle ist. Verstehst du, sie dehnt es einfach und steigt hindurch, wann immer sie ihre Bosheit neu aufladen muss.«


      Ich lachte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob Jenna das eventuell ernst meinte.


      »Außerdem gibt es einen Landschaftsgärtner«, fügte Jenna hinzu. »Callahan, aber wir nennen ihn alle Cal. Ich sehe ihn hier heute Abend allerdings nicht.«


      Wir machten mit den Schülern weiter. Ich bemerkte, dass Archer an einem Tisch bei einer Gruppe Jungen saß. Sie lachten gerade über etwas, das Archer sagte. Ich hoffte sehr, dass es nicht die Böser-Hund-Anekdote war. »Was ist mit dem da?«, fragte ich gespielt beiläufig.


      »Archer Cross, der böse Bube der Schule und ein schrecklicher Herzensbrecher. Zauberer. Jedes Mädchen hier ist mindestens halb in ihn verknallt. Für-Archer-Cross-Schwärmen könnte geradezu ein Wahlfach sein.«


      »Was ist mit dir?«, fragte ich. »Bist du auch in ihn verknallt?«


      Jenna musterte mich nachdenklich, bevor sie antwortete: »Eigentlich ist er nicht mein Typ.«


      »Wie, du stehst nicht auf groß, dunkel und gut aussehend?«


      »Nein«, entgegnete sie leichthin. »Ich stehe nicht auf Jungs.«


      »Oh«, war alles, was ich herausbrachte. Ich hatte noch nie eine lesbische Freundin gehabt. Andererseits hatte ich überhaupt noch nie viele Freundinnen gehabt.


      Den Blick immer noch auf Archer gerichtet, bemerkte ich: »Tja, also ich habe vorhin schon mal versucht, ihn umzubringen.«


      Nachdem sich Jenna davon erholt hatte, dass ihr der Früchtetee beinahe aus der Nase gespritzt wäre, erzählte ich ihr die Geschichte.


      »Mrs Casnoff schien nicht besonders beeindruckt von ihm zu sein«, sagte ich.


      »Kein Wunder. Archer hat letztes Jahr ständig Ärger gemacht. Dann ist er mitten im Schuljahr für fast einen Monat verschwunden, und es gab eine Menge Gerüchte über ihn. Die Leute vermuteten, er sei nach London gegangen.«


      »Warum? Um in einem dieser Doppeldeckerbusse rumzufahren?«


      Jenna sah mich merkwürdig an. »Nein, in London ist der Hauptsitz des Rates. Alle dachten, er hätte sich der Entmächtigung unterzogen.«


      Darüber hatte ich etwas in einem von Moms Büchern gelesen. Es handelte sich um ein sehr heikles Ritual, das einem seine magischen Kräfte nahm. Nur etwa einer von hundert Prodigien überlebte es. Ich hatte noch nie gehört, dass sich jemand freiwillig der Tortur unterzog.


      »Warum hätte er das tun sollen?«, wollte ich wissen.


      Sie schob ihr Essen auf dem Teller herum. »Er und Holly standen sich … sehr nahe, und nach ihrem Tod ging es ihm wirklich schlecht. Manche behaupteten, sie hätten ihn zu Casnoff sagen hören, dass er verabscheue, was er sei, dass er normal sein wolle und so was.«


      »O je«, sagte ich. »Also waren er und Holly ein Paar?«


      »Könnte man so sagen.«


      Offenkundig würde ich dazu nicht mehr aus Jenna herausbekommen. »Tja, offenbar hat er die Entmächtigung nicht durchlaufen. Er hat seine Macht noch immer.«


      »Ja, Macht über dein Höschen«, kicherte Jenna.


      Ich warf ein Brötchen nach ihr, aber bevor sie zurückschlagen konnte, erhob sich Mrs Casnoff. Sie streckte die Hände über den Kopf, und es wurde so schnell still im Saal, dass man meinen konnte, sie hätte einen Schweigezauber gehext.


      »Liebe Schüler«, begann sie gedehnt. »Das Abendessen ist nun beendet. Wenn das heute nicht euer erster Abend in Hecate ist, verlasst jetzt bitte den Speisesaal. Die Übrigen bleiben sitzen.«


      Jenna warf mir einen mitfühlenden Blick zu und nahm unsere leeren Teller mit. »Es tut mir jetzt schon leid für dich … wegen dem, was du gleich zu sehen bekommst.«


      »Was?«, fragte ich, während sich der Speisesaal zu leeren begann. »Was passiert denn jetzt?«


      Doch Jenna schüttelte nur den Kopf. »Ich sag bloß, du wirst dieses zweite Stück Kuchen vielleicht bereuen.«


      Ach du Schande. Kuchen bereuen? Was auch immer gleich geschehen mochte, es musste wirklich schlimm sein.


      Die letzten Schüler verließen gerade den Raum, als Mrs Casnoffs Stimme erscholl. »Mr Cross? Wohin gehen Sie?«


      Archer war nur wenige Schritte von mir entfernt und wollte gerade zur Tür hinausspazieren. Außerdem bemerkte ich, dass er mit Elodie Händchen hielt. War ja klar, dass die beiden, die mich bisher am meisten zu verabscheuen schienen, zusammen waren.


      Archer starrte Mrs Casnoff quer durch den Ballsaal an. »Das ist nicht mein erstes Jahr«, sagte er. Die Schlange vor der Tür war zum Stehen gekommen, und alle sahen neugierig zu Archer hinüber. Elodie legte ihm ihre andere Hand – die, die nicht Archers umklammerte, als wäre er ein Preis, den sie auf dem Jahrmarkt gewonnen hatte – auf die Schulter.


      »Ich habe diesen Mist schon mal erlebt«, insistierte er.


      Der Gestaltwandler-Lehrer, Mr Ferguson, stand auf. »Ihre Ausdrucksweise!«, brüllte er.


      Aber Archers Blick ruhte weiter auf Mrs Casnoff, die gelassen und kühl wirkte.


      »Nur glaube ich nicht, dass Sie es auch schon begriffen haben«, erklärte sie Archer. Dann deutete sie auf Jennas inzwischen freien Platz. »Seien Sie so freundlich und setzen Sie sich.«


      Ich bin mir ziemlich sicher, dass er noch schlimmere Wörter in den Mund genommen hat, während er sich den Puppenstuhl mir gegenüber schnappte. »Hey, Sophiiie.«


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Hallo. Also, was soll das Ganze?«


      Archer machte es sich auf seinem Stuhl bequem, einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Wart’s ab, du wirst schon sehen.«


      Und dann wurde alles schwarz.
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      Sobald die Lichter ausgingen, rechnete ich damit, dass das Übliche passierte, wenn ein Lehrer das Licht löscht: Gelächter, lautes Aaah, das Rascheln von Kleidungsstücken und das Quietschen von Stühlen, das verrät, dass die Leute dichter zusammenrücken, wahrscheinlich um zu fummeln. Stattdessen jedoch herrschte Stille im Saal. Allerdings waren wir auch nur noch etwa zwanzig Schüler.


      Neben mir hörte ich Archer seufzen. Es fühlt sich immer komisch an, im Dunkeln neben einem Jungen zu sitzen, selbst wenn es einer ist, den ich nicht mag. Da ich ihn nicht sehen konnte, nahm ich sein Atmen, sein Herumrutschen auf dem Stuhl, sogar seinen Geruch (zugegebenermaßen sauber und nach Seife) überdeutlich wahr.


      Ich wollte ihn gerade nochmal fragen, was mir denn bevorstehe, als an der Stirnseite des Raums ein winziger quadratischer Lichtfleck neben Mrs Casnoff auftauchte. Das Quadrat wuchs und wuchs, bis es etwa die Größe einer Kinoleinwand erreicht hatte. Dort schwebte es eine Weile, leer und leuchtend, bis ganz langsam ein Bild erschien, wie ein Foto beim Entwickeln. Es war ein schwarzweißes Gemälde von einer Gruppe streng dreinblickender Männer, die die schwarzen Anzüge und hohen Hüte der Puritaner trugen.


      »Im Jahr 1692 erlangten zwei Hexen in Salem, Massachusetts, ihre Zauberkräfte und riefen eine Panik hervor, bei der achtzehn unschuldige Menschen ums Leben kamen«, begann Mrs Casnoff. »Eine Gruppe von Zauberern aus dem nahen Boston schrieb an die Zauberer und Hexen in London, und man gründete gemeinsam den Rat. Man hoffte, dass der Rat dank seiner organisatorischen Struktur und gebündelten Kräfte eine bessere Kontrolle über alle magischen Aktivitäten ausüben und dadurch weitere Tragödien dieser Art verhindern könne.«


      Das Bild verblasste und wurde zu dem Porträt einer rothaarigen Frau in einem grünen Satinkleid mit einem riesigen Reifrock.


      »Das ist Jessica Prentiss«, fuhr Mrs Casnoff fort, und ihre Stimme füllte den ganzen Saal. »Sie war eine außergewöhnlich mächtige weiße Hexe aus New Orleans. 1876, nachdem ihre jüngere Schwester Margaret bei der Entmächtigung durch den Rat ums Leben gekommen war, schlug Miss Prentiss vor, eine Art sicheres Haus zu gründen, also einen Ort, an dem Hexen, deren Kräfte potenziell schädlich waren, in Frieden leben konnten.«


      Auch dieses Bild verblasste, und das alte Foto erschien, das ich vorhin schon gesehen hatte, ein Foto von der Schule aus dem Jahr 1903.


      »Es dauerte fast dreißig Jahre, aber 1903 wurde ihr Traum schließlich Wirklichkeit«, berichtete Mrs Casnoff weiter. »Im Jahr 1923 gewährte der Rat auch Gestaltwandlern und Elfen das Recht, nach Hecate zu kommen.«


      Von Vampiren war natürlich keine Rede.


      »Ist doch gar nicht so schlimm«, flüsterte ich Archer zu. »Nur eine Geschichtslektion.«


      Er schüttelte leicht den Kopf. »Wart’s ab.«


      »1967 wurde dem Rat bewusst, dass man einen Ort brauchte, um junge Prodigien auszubilden und zu formen, die ihre Kräfte ohne das geziemende Maß an Diskretion gebrauchten. Eine Schule, in der sie mehr über die Geschichte der Prodigien lernten und auch über die schrecklichen Konsequenzen, die es haben konnte, wenn sie ihre Fähigkeiten Menschen gegenüber offenbarten. Und so wurde Hecate Hall geschaffen.«


      »Jugendknast für Monster«, murmelte ich, was mir ein leises Lachen von Archer eintrug.


      »Miss Mercer«, sagte Mrs Casnoff plötzlich, und ich zuckte zusammen. Ich fürchtete, dass sie mich fürs Reden zusammenstauchen würde, doch sie fragte: »Können Sie uns sagen, wer Hecate ist?«


      »Äh, ja. Sie ist die griechische Göttin der Hexenkunst.«


      Mrs Casnoff nickte. »In der Tat. Aber sie ist auch die Göttin des Scheidewegs. Und das ist der Ort, an dem ihr Kinder euch jetzt befindet. Daher an dieser Stelle« – Mrs Casnoffs Stimme hallte durch den Saal – »eine Demonstration.«


      »Jetzt geht’s los«, murmelte Archer.


      Wieder erschien vorne ein kleiner Lichtfleck, aber diesmal tauchte kein Bildschirm auf. Das Licht nahm die Gestalt eines alten Mannes an, der so um die siebzig war. Er hätte vollkommen echt ausgesehen, wäre da nicht der schwache Schimmer gewesen, der ihn umgab und in dem dunklen Raum leuchten ließ. Er trug eine Latzhose und ein kariertes Hemd und hatte sich seinen braunen Hut tief über die Augen gezogen. Locker hielt er mit der rechten Hand eine Sense. Einen Moment lang war er vollkommen reglos, aber dann drehte er sich um und begann die Sense über den Boden zu schwingen, als schnitte er nicht vorhandenes Gras. Es war … richtig unheimlich. Als würden wir einen Film sehen, nur dass sich die Handlung live zutrug.


      »Das ist Charles Walton«, erklärte Mrs Casnoff. »Er war ein weißer Zauberer aus einem Dorf in England namens Lower Quinton. Er war ein Einzelgänger und verdiente sich einen jämmerlichen Schilling die Stunde als Heckenschneider für einen Bauern aus dem Ort. Außerdem wirkte er ein paar einfache Zauber für die Bewohner von Lower Quinton: Tränke gegen Gicht, gelegentlich einen Liebeszauber … schlichte, harmlose Dinge. Doch im Jahr 1945 hatte das Dorf eine schlechte Ernte.« Während sie weitersprach, begannen hinter dem Mann noch andere Gestalten aufzutauchen. Es waren insgesamt vier: recht gewöhnlich aussehende Leute in Strickjacken und praktischen Schuhen. Zwei von ihnen kehrten mir den Rücken zu, aber ich konnte eine kleine, untersetzte Frau mit einem rosigen Gesicht und stahlgrauem Haar sehen und einen mageren Kerl, der eine dunkelrote Mütze mit Ohrenklappen trug. Sie sahen aus, als gehörten sie auf eine Packung Biokekse. Nur dass sie beide strenge, beängstigende Mienen aufgesetzt hatten und der magere Mann eine Mistgabel in der Hand hielt.


      »Die Bewohner von Lower Quinton kamen zu dem Schluss, dass Charles die Schuld an ihrer Missernte hatte, und … nun, den Rest können Sie sich selbst ansehen.«


      Der Mann mit der Mistgabel machte einen Satz nach vorn und packte den alten Mann am Ellbogen, um ihn herumzuwirbeln. Der Alte wirkte zu Tode erschrocken, und obwohl ich wusste, was nun kommen würde, konnte ich mich doch nicht wegdrehen. Ich sah zu, wie drei Menschen, die aussahen, als sollten sie Kuchen backen oder an Teetassen nippen, den alten Mann zu Boden rangen und der magere Mann ihm die Mistgabel in den Hals rammte.


      Ich war mir sicher, dass irgendjemand aufschreien oder sogar ohnmächtig werden würde. Aber alle anderen waren offenbar ebenso gelähmt wie ich. Selbst Archer hatte seine lässige Haltung aufgegeben. Jetzt saß er vornübergebeugt da, die Ellbogen auf den Oberschenkeln, die Hände zu Fäusten geballt.


      Die nette, großmütterliche Frau kniete neben dem Leichnam und griff zu der Sense, und gerade, als mir durch den Kopf schoss, dass ich das letzte Stück Kuchen nun wirklich bereute, flimmerte die Szene vor uns auf und verschwand.


      Mrs Casnoff schilderte, was wir nicht gesehen hatten. »Nachdem sie ihn erstochen hatten, machten sich die Dorfbewohner daran, Symbole auf Mr Waltons Leichnam zu ritzen, von denen sie hofften, dass sie seinen bösen Zauber abwehren könnten. Nachdem er seinen Mitbürgern fünf Jahrzehnte lang geholfen hatte, vergalten die Menschen Charles Walton seine Freundlichkeit auf diese Weise.«


      Auf einmal war der ganze Saal voller Bilder und Geräusche. Gleich hinter Mrs Casnoff wurde eine Familie von Vampiren von Männern in schwarzen Anzügen gepfählt. Ich konnte tatsächlich das schrecklich schmatzende Geräusch hören, das beinahe wie ein lauter Kuss klang, wenn die Holzpflöcke ihre Oberkörper durchstachen.


      Von links hörte ich das scharfe Rattern von Gewehrfeuer, und dann zog ich instinktiv den Kopf ein, als ein Werwolf zusammenbrach, durchlöchert von silbernen Kugeln. Abgefeuert hatte sie eine alte Frau, die – ausgerechnet – einen rosafarbenen Hausmantel trug.


      Es war, als würde man in einen Horrorfilm hineingestoßen werden, der ringsherum spielte. In der Mitte des Raumes sah ich jetzt zwei Elfen, beide mit durchscheinend grauen Flügeln, die von drei Männern in braunen Kutten auf die Knie gezwungen wurden. Als die Elfen schrien, legten ihnen die Männer eiserne Fesseln um die Handgelenke, die sofort ihr Fleisch versengten und den Raum mit einem Geruch erfüllten, der beunruhigend an Gegrilltes erinnerte.


      Mein Mund wurde so trocken, dass mir die Lippen an den Zähnen klebten. Deshalb konnte ich noch nicht einmal aufkeuchen, als direkt neben mir ein Galgen voller gehängter Hexen aus dem Boden schoss.


      Statt so langsam zu erscheinen wie die anderen Bilder, tauchte er wie ein Springteufel aus der Schachtel auf. Die Gehenkten zuckten und drehten sich an der Schlinge; ihre Gesichter waren bläulich angelaufen, die Zungen hingen ihnen aus den geschwollenen Mündern. Ich konnte schwache Schreie hören, wusste aber nicht, ob sie von meinen Mitschülern kamen oder von den Bildern selbst. Am liebsten hätte ich mir die Hände vors Gesicht geschlagen, aber sie fühlten sich schwer und feucht an, und mein Herz schlug mir bis zum Hals.


      Etwas Warmes legte sich auf meinen Handrücken. Mühsam löste ich meinen Blick von den baumelnden Leichen und sah, dass Archer meine Hand streichelte. Auch er starrte auf die Hexen, und ich stellte fest, dass es nicht nur Frauen waren. Es hingen auch Hexenmeister am Galgen. Ohne nachzudenken, drückte ich seine Finger.


      Und dann, gerade als ich kurz davor war, mich zu übergeben, verschwanden die Bilder, und im Speisesaal gingen die Lichter an.


      Mrs Casnoff stand heiter lächelnd an der Stirnseite des Raums, aber als sie dann sprach, war ihre Stimme kalt und hart. »Das ist der Grund, weshalb ihr hier seid. Das ist es, was ihr riskiert habt, als ihr eure Zauberkräfte leichtsinnig im Beisein von Menschen gebraucht habt. Und wozu?« Sie sah sich im Saal um. »Um anerkannt zu werden? Um anzugeben?« Ihr Blick ruhte eine Sekunde lang auf mir, bevor sie fortfuhr. »Wir sind von Menschen verfolgt und getötet worden, die sich unsere Kräfte gern zunutze machen, wenn es ihnen passt. Und das, was ihr gerade gesehen habt« – sie machte eine ausladende Handbewegung, und beinahe konnte ich die gehängten Hexen wieder vor mir sehen, ihre blicklosen Augen, ihre blauen Lippen – »ist nur das Werk ganz normaler Menschen. Das ist noch nichts im Vergleich zu dem, was diejenigen fertigbringen, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, unsere Art auszulöschen.«


      Mein Herz hämmerte immer noch, aber mein Magen drohte nicht länger mit Meuterei. Archer lümmelte sich wieder lässig auf seinen Stuhl, also vermutete ich, dass es auch ihm inzwischen besser ging.


      Mrs Casnoff wedelte abermals mit der Hand, und wie zuvor tauchten hinter ihr Bilder auf, nur dass es diesmal stehende Bilder waren, und keine Filme aus der Hölle. »Es gibt eine Vereinigung, die sich die Allianz nennt«, sagte sie und klang beinahe gelangweilt, als sie auf eine Gruppe nichtssagender Männer und Frauen in Anzügen und Kostümen deutete. Ich fand ihren Ton reichlich geringschätzig für eine Frau, die für einen Rat namens der Rat arbeitete, aber ich musste einräumen, dass die Allianz auch nicht sehr einfallsreich war.


      »Die Allianz besteht aus Agenten verschiedener Geheimdienste mehrerer Regierungen. Glücklicherweise sind sie so mit Papierkram überlastet, dass sie nur selten eine tatsächliche Bedrohung darstellen.«


      Das Bild verschwamm, während ein Trio von Frauen mit den zugleich leuchtendsten und rötesten Haaren auftauchte, die ich je gesehen hatte. »Und dann gibt es natürlich auch noch die Brannicks, eine alte Familie aus Irland, die schon seit der Zeit des heiligen Patrick gegen Ungeheuer kämpft, wie sie uns nennen. Diese hier halten zurzeit die Fahne hoch, Aislinn Brannick und ihre beiden Töchter, Finley und Isolde. Sie sind nicht ganz ungefährlich, da es ihre Ahnin Maeve Brannick war, eine äußerst mächtige weiße Hexe, die ihrer Herkunft entsagt hat, um der katholischen Kirche beizutreten. Daher besitzen sie mehr Macht als durchschnittliche Menschen.«


      Sie wedelte noch einmal mit der Hand, und die Frauen lösten sich auf.


      »Das hier ist unser mächtigster Feind«, sprach Mrs Casnoff weiter. Dabei formte sich über ihrem Kopf ein schwarzes Symbol. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Auge war. Aber kein echtes Auge – eher so etwas wie eine stilisierte Tätowierung in Schwarz, bis auf die Iris, die goldfarben war.


      »L’Occhio di Dio. Das Auge Gottes«, sagte sie. Ich hörte ein kollektives Nach-Luft-Schnappen im Saal.


      »Was ist das?«, flüsterte ich Archer zu.


      Er drehte sich um. Das sarkastische Lächeln vom Nachmittag umspielte wieder seine Lippen, woraus ich schloss, dass unsere vorübergehende Kameradschaft vorbei war. Das bestätigte sich noch, als er sagte: »Du kannst keinen Blockadezauber hexen und du hast noch nie von L’Occhio di Dio gehört? Mann, was für eine Hexe bist du eigentlich?«


      Ich hatte sogleich eine unglaublich boshafte Erwiderung parat, bei der es unter anderem um seine Mutter und die amerikanische Marine ging, aber bevor ich sie herausbringen konnte, sagte Mrs Casnoff: »L’Occhio di Dio stellt die größte Gefahr für alle Prodigien dar. Es ist eine Gruppierung mit dem Stützpunkt in Rom, und ihr ausdrückliches Ziel ist es, unsere Art vom Antlitz der Erde zu tilgen. Sie betrachten sich selbst als heilige Ritter, während wir das Böse sind, das ausgemerzt werden muss. Allein im letzten Jahr war diese Gruppe für den Tod von mehr als eintausend Prodigien verantwortlich.«


      Ich starrte zu dem Auge hinauf und spürte, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. Jetzt wusste ich wieder, warum mir das so bekannt vorgekommen war. Ich hatte es einmal in einem von Moms Büchern gesehen. Damals war ich ungefähr dreizehn und hatte einfach müßig in den Seiten geblättert und die glänzenden Bilder berühmter Hexen bewundert. Dann war ich auf ein Bild gestoßen, das die Hinrichtung einer Hexe in Schottland zeigte, etwa um das Jahr 1600 herum. Das Bild war so grauenhaft, dass ich nicht aufhören konnte, es anzustarren. Auch jetzt sah ich die Hexe wieder auf dem Rücken liegen, an ein Holzbrett gefesselt. Ihr blondes Haar fiel über den Boden, und auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck puren Entsetzens. Über ihr ragte ein dunkelhaariger Mann mit einem silbernen Messer in der Hand auf. Er hatte kein Hemd an, und direkt über seinem Herzen war eine Tätowierung zu sehen – ein schwarzes Auge mit einer goldenen Iris.


      »Früher waren wir ohne Weiteres imstande, uns gegen diese drei Gruppen zu verteidigen, doch da gingen sie noch getrennt vor und lagen miteinander im Streit. Jetzt jedoch haben wir Nachricht erhalten, dass sie möglicherweise eine Art von Friedensabkommen schließen wollen. Wenn das geschieht …« Sie seufzte. »Nun, wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass es so weit kommt.«


      Das Auge verschwamm, Mrs Casnoff aber klatschte in die Hände. »Genug davon. Ihr habt morgen einen langen Tag vor euch, daher dürft ihr jetzt gehen. Licht aus in einer halben Stunde.«


      Sie klang so munter und geschäftsmäßig, dass ich mich fragte, ob ich den Teil ihrer Ansprache, in dem sie uns im Prinzip mitgeteilt hatte, dass wir alle umgebracht werden würden, halluziniert hatte. Ein Blick auf die anderen Schüler sagte mir jedoch, dass meine Kameraden genauso unter Schock standen wie ich.


      »Immerhin«, sagte Archer und schlug sich auf die Schenkel. »Das war neu.«


      Bevor ich noch fragen konnte, was er damit meinte, war er schon aufgesprungen und verschwand in der Menge.
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      Weil er mit seinen langen Beinen so große Schritte machte, musste ich beinahe rennen, um Archer einzuholen.


      Als ich ihn dann erreichte, war er schon halb die Treppe hinauf.


      »Cross!«, rief ich. Ich konnte mich einfach nicht überwinden, »Archer« zu sagen. Ich wäre mir vorgekommen wie in einem Miss-Marple-Film: »Archer! Genehmigen wir uns ein Schlückchen Tee, alter Knabe!«


      Er hielt auf der Treppe inne und drehte sich um. Schockierenderweise grinste er aber nicht.


      »Mercer«, antwortete er, und ich rollte mit den Augen.


      »Hör mal, was meintest du eben mit ›Das war neu‹? Ich dachte, du hättest das alles schon mal gesehen.«


      Er kam ein paar Schritte herunter. »Habe ich auch«, sagte er, als er nur noch zwei Stufen über mir stand. »Vor drei Jahren, als ich vierzehn war. In meinem ersten Jahr hier. Aber damals war es anders.«


      »Inwiefern?«


      Er schlüpfte aus seinem Blazer und rollte die Schultern, als wäre die Jacke schwer gewesen. »Sie hatten auch da schon diese Charles-Walton-Geschichte drin; das scheint eins ihrer Lieblingsstücke zu sein. Und auch den Werwolf, der erschossen wird, und vielleicht ein oder zwei brennende Elfen. Aber es waren nicht so viele Bilder. Und sie waren nicht alle gleichzeitig zu sehen, so wie heute.«


      Er sah auf mich herunter, als versuchte er, mich einzuschätzen. »Und auch keine gehängten Hexen und Zauberer. Ich muss gestehen, ich bin ein wenig beeindruckt.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein finsteres Gesicht. Die Art, wie er mich ansah, gefiel mir nicht. »Beeindruckt wovon?«


      »Als ich diese Show vor drei Jahren sah, musste ich in das kleine Klo dort drüben rennen« – er zeigte auf eine schmale Tür auf der anderen Seite der Eingangshalle – »und mir die Eingeweide aus dem Leib kotzen. Was wir allerdings heute Abend gesehen haben, das war noch viel schlimmer, und du bist nicht mal blass geworden. Du bist härter, als ich dachte.«


      Ich unterdrückte ein Lachen. Mein Gesicht wirkte vielleicht ruhig, aber in meinem Bauch ging es immer noch zu wie bei einem Heavy-Metal-Kampfgetümmel in der Disco. Flüchtig amüsiert von der Vorstellung meiner Eingeweide als Kampftänzer mit Eyeliner und zerrissenen Jeans bedachte ich Archer mit einem Blick, von dem ich hoffte, dass er coole Lässigkeit vermittelte. »Ich glaube das alles einfach nicht.«


      Er zog eine Augenbraue hoch, was mich ziemlich neidisch machte. Ich habe das noch nie hingekriegt. Irgendwie ziehe ich immer beide hoch und sehe dadurch überrascht oder verängstigt aus, aber nicht spöttisch.


      »Was glaubst du alles nicht?«


      »All das über Menschen, die uns mit lauter unschönen Methoden umbringen wollen.«


      »Ich würde sagen, die Geschichte unterstützt diese These aber sehr nachdrücklich, Mercer. Verdammt, die Menschen haben sogar Tausende von ihresgleichen ausgelöscht, um an uns heranzukommen.«


      »Ja, aber das geschah in der Vergangenheit«, wandte ich ein. »Damals glaubten sie auch, es würde Krankheiten heilen, wenn sie einem ein Loch in den Kopf bohren oder Blut abzapfen. Die Menschheit ist heute doch viel aufgeklärter.«


      »Tatsächlich?« Er grinste wieder spöttisch. Ich fragte mich, ob ihm wohl das Gesicht wehtat, wenn er sich das Grinsen zu lange verkniff.


      »Hör mal«, sagte ich. »Meine Mom ist ein Mensch, okay? Und sie liebt Prodigien. Nie würde sie einem von uns Schaden zuzufügen. Sie hat sogar ein …«


      »Ihre Tochter gehört dazu.«


      »Was?«


      Er stieß einen langen Seufzer aus, warf sich die Jacke über die Schulter und hakte den Zeigefinger unter den Kragen. Ich hatte immer gedacht, so was würden nur männliche Models in der Gentlemen Quarterly tun. »Deine Mom mag ja eine tolle Frau sein, aber glaubst du ehrlich, sie würde warme, zärtliche Gefühle für Hexen hegen, wenn sie nicht selbst eine großzöge?«


      Ich wollte mit Ja antworten, und zwar unbedingt. Aber er hatte da nicht ganz unrecht. Mom mochte vielleicht um meinetwillen zur Monsterexpertin geworden sein, aber war sie nicht vor meinem Dad davongelaufen, sobald er ihr erzählt hatte, was er wirklich war?


      »Stimmt schon«, sagte Archer, und sein Ton wurde ein wenig sanfter. »Die Menschen sind nicht mehr so, wie sie mal waren. Aber all diese Bilder waren echt, Mercer. Menschen werden immer Angst vor uns haben. Sie werden immer auf unsere Kräfte neidisch sein und unseren Beweggründen misstrauen.«


      »Nicht alle«, erwiderte ich, doch es klang vielleicht ein wenig schwach. Und ich dachte an Felicia, die hysterisch geschrien hatte: »Das war sie! Sie ist eine Hexe!«


      Archer zuckte wieder die Achseln. »Vielleicht nicht. Aber du hast in beiden Welten gelebt, und das kannst du jetzt nicht mehr. Du bist jetzt in Hecate.«


      Seine Worte trafen mich hart. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass ich anders war, dass die meisten Prodigien mit zwei Elternteilen aufwuchsen, die genauso waren wie sie. Manche der Kids hier hatten nach der Entwicklung ihrer magischen Kräfte kaum noch Kontakt zu Menschen gehabt. Trotz der Zweifel, die wie Käfer über die Haut krabbelten, entgegnete ich: »Ja, aber …«


      »Arch!«


      Elodie stand auf dem Treppenabsatz über uns, eine Hand in ihre praktisch nicht existente Hüfte gestemmt. Wenn so etwas in Filmen passiert, funkelt die Freundin des Jungen das andere Mädchen immer voller Eifersucht mit vernichtenden Blicken an, aber da Elodie eine Göttin war und ich, na ja, eben nicht, schien sie sich nicht im Mindesten von mir bedroht zu fühlen. Eher belästigt oder gelangweilt.


      »Komme gleich, El«, rief Archer zu ihr hinauf. Sie führte diese Kombination aus Augenverdrehen, Haarewerfen und Abwinken vor, die nur schönen Mädchen, die sich über ihren Freund ärgern, zu Gebote steht, und ging weiter in den zweiten Stock hinauf. Ich glaube, sie wiegte sich ein wenig zu sehr in den Hüften dabei, aber okay, das ist Ansichtssache.


      »Arch?«, fragte ich, sobald sie außer Sicht war, und versuchte die Sache mit der hochgezogenen Augenbraue. Wie gewöhnlich funktionierte es aber nicht, so dass ich wahrscheinlich bloß verdutzt aussah.


      »Man sieht sich, Mercer«, erwiderte er nur. Doch als er sich umwandte, konnte ich nicht anders als herauszuplatzen: »Meinst du, sie haben manchmal vielleicht einen guten Grund?«


      Er drehte sich wieder in meine Richtung. »Wer?«


      Ich blickte mich um, aber die Halle war leer.


      »Diese Menschen. Die Allianz und diese Irinnen. Das Auge«, antwortete ich. »Ich meine, was wir gesehen haben, war furchtbar, aber gibt es nicht auch gefährliche Prodigien?«


      Einen Moment lang sahen wir uns unverwandt an. Zuerst dachte ich, er wäre sauer auf mich, aber dann begriff ich, dass der Ausdruck in seinen Augen gar kein Ärger war. Es schien eher so, als würde er … ich weiß nicht. Mich prüfen oder so etwas.


      Ich spürte, wie eine merkwürdige Hitze von meinem Bauch bis in die Wangen aufstieg. Ich weiß nicht, ob es ihm bewusst war, aber er lächelte mich an, ein echtes Lächeln diesmal, und mir stockte der Atem. Es war das gleiche Gefühl, das ich in der vierten Klasse hatte, als mich Suzie Strelzyck dazu herausforderte, den Boden des Schwimmbeckens zu berühren. Ich schaffte es, aber als ich an die Oberfläche kam, hatte sich meine Brust angefühlt, als wäre sie in eine Müllpresse geraten, und beim Auftauchen wurde mir schwindlig.


      Genauso erging es mir jetzt, als ich Archer Cross in die Augen blickte.


      Er kam die beiden Treppenstufen zwischen uns herunter, bis er auf derselben Stufe stand wie ich. Ich musste immer noch zu ihm aufsehen, aber zumindest tat mir jetzt nicht mehr der Nacken dabei weh. Er beugte sich leicht vor, und ich roch diesen sauberen Seifengeruch.


      »An deiner Stelle würde ich solche Bemerkungen hier lieber unterlassen, Mercer«, flüsterte er. Ich konnte seinen Atem warm auf meiner Wange spüren, und obwohl ich es nicht beschwören möchte, so fürchte ich doch, dass ich mit den Wimpern klimperte.


      Aber nur ein wenig.


      Während ich ihm nachsah, wie er die Treppe hinaufsprang, biss ich die Zähne zusammen und wiederholte in meinem Kopf das Mantra:


      Ich werde mich nicht in Archer Cross verknallen, ich werde mich nicht in Archer Cross verknallen, ich werde mich nicht …


      Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, saß Jenna im Schneidersitz auf ihrem Bett und las ein Buch.


      Ich seufzte, lehnte mich gegen die Tür und drückte sie mit einem lauten Klicken zu.


      »Was ist los? Ist dir die Vorstellung unter die Haut gegangen?«, fragte Jenna, ohne aufzublicken.


      »Nein. Ich meine, doch, natürlich. Das Zeug war ja richtig krass.«


      »Hm-hmm«, pflichtete Jenna bei. »Sonst noch was?«


      »Ich habe mich in Archer Cross verknallt.«


      Jenna lachte. »Wie originell von dir.«


      Ich warf mich auf mein Bett. »Warum nur?«, stöhnte ich in mein Kissen. Dann rollte ich mich herum und starrte zur Decke »Okay, er ist süß. Na und? Jede Menge Jungs sind süß.«


      Mein Gejammer wegen eines Jungen, der mir gefiel, störte Jenna offensichtlich beim Lesen, denn sie stand auf und hockte sich auf die Kante ihres Schreibtischs. »Archer ist nicht süß«, korrigierte sie mich. »Welpen sind süß. Babys sind süß. Ich bin süß. Archer Cross ist brandheiß. Und ich stehe nicht mal auf Jungs.«


      Okay, Jenna würde mir also keine große Hilfe dabei sein, meine neue Schwäche loszuwerden. »Er ist ein Arsch«, betonte ich. »Denk doch mal an die Werwolf-Sache heute Morgen?«


      »Ja«, erwiderte Jenna trocken. »Er hat dich vor einem Werwolf gerettet. Was für ein Blödmann.«


      Ich stöhnte. »Damit hilfst du mir nicht.«


      »Tut mir leid.«


      Wir saßen einen Moment lang schweigend da; ich betrachtete einen verdächtigen Moderfleck an der Decke, und Jenna stützte sich auf die Ellbogen und trommelte mit den Füßen gegen die Schreibtischschubladen. Draußen konnte ich lautes Heulen hören. Es war Vollmond, daher durften die Gestaltwandler frei auf dem Gelände herumlaufen. Ich fragte mich, ob Taylor wohl dort draußen war.


      »Ooh!«, rief Jenna plötzlich und richtete sich so schnell auf, dass ihr Bleistiftbehälter umkippte. »Er hat eine entsetzliche Zicke als Freundin!«


      »Stimmt!«, sagte ich, setzte mich aufrecht hin und zeigte mit dem Finger auf sie. »Vielen Dank! Ein Miststück von Freundin, das mich jetzt schon hasst, keine Frage. Und jeder Typ, der sich freiwillig mit Elodie abgibt, ist es nicht wert, dass man ihn mag.«


      »Wie wahr«, sagte Jenna mit heftigem Nicken.


      Ich fühlte mich besser und wälzte mich auf den Bauch, um mir ein Buch vom Nachttisch zu schnappen.


      »Aber es ist schon komisch«, bemerkte Jenna.


      »Was ist komisch?«


      »Archer und Elodie. Sie war das ganze letzte Jahr hinter ihm her, aber er wollte einfach nichts von ihr wissen. Ich meine, überhaupt nichts. Dann kam er zurück von … wo immer er auch gewesen sein mag … und Peng! Plötzlich sind sie ein Paar. Sehr seltsam.«


      »So seltsam nun auch wieder nicht«, konterte ich. »Ich meine, sie ist schon unglaublich schön. Vielleicht haben seine Hormone schließlich die Oberhand gewonnen.«


      »Vielleicht«, räumte Jenna ein und stützte das Kinn in die Hand. »Aber trotzdem. Archer ist nicht nur sexy, sondern auch klug und witzig. Elodie dagegen ist bloß dumm und langweilig.«


      »Und sexy«, fügte ich hinzu. »Und selbst kluge Jungen werden dumm, wenn es um sexy Mädchen geht.«


      »Stimmt«, pflichtete Jenna mir bei.


      Ich wollte gerade wieder auf Holly zu sprechen kommen, als Casnoffs Stimme durch den Raum schwebte, beinahe so, als würde sie von einem Lautsprechersystem übertragen werden. Ich vermute, es wird eine Art Stimmverstärkungszauber gewesen sein.


      »Meine Damen und Herren, angesichts des vollen Stundenplans sollten Sie heute früh zu Bett gehen. Licht aus in zehn Minuten.«


      Ich sah auf meine Armbanduhr. »Es ist acht Uhr«, sagte ich fassungslos. »Sie will, dass wir um acht ins Bett gehen?«


      Jenna öffnete seufzend ihren Schrank und nahm ihren Schlafanzug heraus. »Willkommen im Hecate-Alltag, Sophie.«


      Es folgte ein wilder Ansturm aufs Badezimmer zum Zähneputzen, aber ich sah nur Gestaltwandler und Hexen. Elfen haben wohl von Natur aus saubere Zähne. Als ich vom Bad zurück war, blieben mir nur noch drei Minuten, um meinen Schlafanzug anzuziehen und ins Bett zu hüpfen. Pünktlich um acht Uhr zehn erloschen die Lichter.


      Mir schwirrte der Kopf, ich wusste überhaupt nicht, wie ich jemals einschlafen sollte. »Ist es nicht etwas komisch für dich«, fragte ich Jenna, »nachts zu Bett zu gehen? Ich meine, schlafen Vampire normalerweise nicht tagsüber?«


      »Doch«, antwortete sie. »Aber solange ich hier bin, muss ich mich an den Zeitplan der Schule halten. Es wird grässlich werden, wenn ich hier irgendwann wieder rauskomme.«


      Ich fragte Jenna lieber nicht, wann sie hier rauskommen würde. Alle anderen wurden mit achtzehn Jahren aus der Schule entlassen, aber wir alterten ja auch wie Menschen. Jenna würde immer fünfzehn bleiben.


      Ich rollte mich im Bett zusammen und versuchte, schläfrige Gedanken zu denken. Es kam mir vor, als hätte ich gerade erst die Augen zugemacht, als ich das Knarren der Zimmertür hörte.


      Panisch und mit klopfendem Herzen fuhr ich hoch. Die Uhr neben meinem Bett zeigte kurz nach Mitternacht.


      Eine dunkle Gestalt glitt in den Raum.


      Scharf sog ich die Luft ein. »Entspann dich«, murmelte Jenna aus ihrem Bett. »Ist wahrscheinlich bloß einer der Geister. Das machen sie manchmal.«


      Dann hörte ich das leise Zischen eines angerissenen Streichholzes, und eine kleine Flamme erhellte die Gestalt.


      Elodie.


      Sie trug einen violetten Seidenschlafanzug und hielt eine schwarze Kerze in den Händen. Zwei andere Kerzen flammten auf, und ich sah Chaston und Anna, ebenfalls im Schlafanzug, hinter Elodie stehen.


      »Sophie Mercer«, sagte Elodie mit tragender Stimme, »wir sind gekommen, um dich in unsere Schwesternschaft aufzunehmen. Sprich die fünf Worte, um das Ritual zu beginnen.«


      Ich blinzelte sie an. »Seid ihr jetzt völlig durchgeknallt?«


      Anna stieß einen entnervten Seufzer aus. »Nein, die fünf Worte lauten: ›Ich akzeptiere euer Angebot, Schwestern‹.«


      Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich hab euch doch vorhin schon gesagt, dass ich noch nicht weiß, ob ich eurem Zirkel beitreten will. Ich spreche auf keinen Fall eine Formel, um irgendein Ritual zu beginnen.«


      »Die fünf Worte zu sagen heißt nicht, dass du automatisch beitrittst«, erklärte Chaston und tat einen Schritt nach vorn. »Es bedeutet nur, dass das Aufnahmeritual seinen Anfang nehmen kann. Du kannst jederzeit einen Rückzieher machen.«


      »Ach, tu ihnen den Gefallen«, sagte Jenna. Ich konnte sie im Kerzenlicht sehen; sie saß ganz gerade in ihrem Bett, einen wachsamen Ausdruck in den dunklen Augen. »Sie werden dich nicht eher in Ruhe lassen, bis du sie angehört hast.«


      Elodie kniff die Lippen zusammen, sagte aber nichts.


      »Na schön«, gab ich nach, warf meine Decken beiseite und stand auf. »Ich … ich akzeptiere euer Angebot, Schwestern.«
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      Die drei führten mich in das Zimmer von Elodie und Anna.


      »Wie habt ihr beide es geschafft, ein gemeinsames Zimmer zu bekommen?«, flüsterte ich. »Ich dachte, in Hecate legen sie großen Wert darauf, dass wir lernen, mit anderen Prodigien zusammenzuleben.«


      Elodie kramte auf ihrem Schreibtisch herum und ließ nicht erkennen, dass sie mich gehört hatte, also erklärte Chaston: »Hexen müssen sich manchmal zusammentun, weil es immer viel mehr Hexen gibt als Elfen oder Gestaltwandler.«


      »Woran liegt das?«, erkundigte ich mich.


      Anna antwortete mir, während sie weitere Kerzen entzündete und den Raum in ein sanftes Licht tauchte. »Elfen und Gestaltwandler versuchen nicht so oft wie Hexen, sich in der Menschenwelt zu bewegen. Also ist das Risiko weit geringer, dass sie hierher geschickt werden.«


      Elodie hatte ein Stück Kreide in ihrem Schreibtisch gefunden und war damit beschäftigt, ein großes Pentagramm auf den Holzboden zu zeichnen. Sobald sie fertig war, zog sie einen Kreis darum.


      »Normalerweise vollführen wir dieses Ritual draußen, vorzugsweise innerhalb eines Rings von Bäumen«, erklärte sie, während sie sich vor das Pentagramm setzte. Chaston und Anna hockten sich links und rechts neben sie, so dass ich den Platz ihr gegenüber bekam. »Aber wir dürfen nicht in den Wald. Mrs Casnoff ist abartig streng, was das betrifft.«


      Zu viert saßen wir nun um das Pentagramm herum und hielten uns an den Händen. Ich fragte mich, ob wir wohl gleich Kumbaya sangen.


      »Sophie, was war der erste Zauber, den du ins Universum gehext hast?«, fragte Elodie.


      »Wie?«


      »Deine allererste Hexerei«, erläuterte Chaston und beugte sich vor. Ihr blondes Haar floss ihr über die Schultern. »Er ist etwas Heiliges für eine Hexe, dieser erste Zauber. Als ich zwölf war, habe ich einen Sturm geschaffen, der drei Tage dauerte. Und Anna hat die Zeit angehalten, für … wie lange?«


      »Zehn Stunden«, antwortete Anna.


      Ich blickte durch den Kreis zu Elodie hin. Das Licht der Kerzen flackerte in ihren Augen.


      »Was ist mit dir?«, fragte ich sie.


      »Ich habe den Tag in Nacht verwandelt.«


      »Oh.«


      »Was war dein erster Zauber, Sophie?«, fragte Chaston begierig.


      Ich dachte daran zu lügen. Ich konnte behaupten, ich hätte jemanden in Stein verwandelt oder so was. Andererseits – wenn sie erfuhren, was für eine miserable Hexe ich war, würden sie diese Zirkelgeschichte vielleicht fallen lassen.


      »Ich habe mir das Haar violett gefärbt.«


      Drei gleichermaßen starre Blicke antworteten mir.


      »Violett?«, fragte Anna.


      »Es war keine Absicht«, sagte ich. »Ich habe versucht, mir die Haare dauerhaft zu glätten, aber ich vermute, ich muss etwas falsch gemacht haben, weil es stattdessen violett wurde. Allerdings nur für drei Wochen. Also … ja, das war meine erste Hexerei.«


      Sie schwiegen. Anna und Chaston wechselten über den Kreis hinweg einen Blick.


      »Vielleicht sollte ich besser gehen«, meinte ich.


      »Nein!«, sagte Chaston und drückte meine Hand.


      »Nein, geh nicht«, fügte Anna hinzu. »Dein erster Zauber war also … hm, ziemlich dumm. Seither hast du größere Sachen gezaubert, richtig?« Ermutigend nickte sie mir zu.


      »Welche Hexerei hat dich hier reingebracht?«, wollte Elodie wissen. Sie saß vollkommen reglos da, nur ihre Augen glitzerten. »Das muss immerhin was Starkes gewesen sein.«


      Ich sah sie über den Kreis hinweg an. »Ein Liebeszauber.«


      Anna und Chaston ächzten gleichzeitig und ließen meine Hände fallen.


      »Ein Liebeszauber?«, höhnte Elodie.


      »Und ihr?« Ich blickte in die Runde. »Was habt ihr getan, dass man euch nach Hecate geschickt hat?«


      Anna antwortete als Erste. »Ich habe einen Jungen in meinem Englischkurs in eine Ratte verwandelt.«


      Chaston zuckte die Achseln. »Hab ich dir schon gesagt. Ich hab es drei Tage lang stürmen lassen.«


      Elodie starrte für eine Sekunde zu Boden. Ich war nicht sicher, aber es kam mir so vor, als würde sie tief Luft holen. Als sie den Kopf hob, wirkte sie ruhig. Sogar entspannt. »Ich habe ein Mädchen verschwinden lassen.«


      Ich schluckte. »Für wie lange?«


      »Für immer.«


      Jetzt holte ich tief Luft. »Ihr habt also alle drei Sachen gehext, bei denen Menschen zu Schaden kamen.«


      »Nein«, widersprach Anna. »Wir haben mächtige Zauber gewirkt, wie sie unserer Art zustehen. Die Menschen sind uns halt … in die Quere gekommen.«


      Mehr brauchte ich nicht zu hören. Ich stand auf. »Gut, okay, danke für das Angebot, aber … na ja. Ich glaube nicht, dass es mit uns was wird.«


      Chaston griff erneut nach meiner Hand. »Nein, geh nicht«, sagte sie. Ihre Augen waren groß und leuchteten im Kerzenlicht.


      »Ach, lass sie doch«, meinte Elodie angewidert. »Sie hält sich sowieso für was Besseres.«


      »Nein, das habe ich nicht gemeint …«


      »Aber wir brauchen eine Vierte«, rief Chaston dazwischen.


      »Nicht, wenn diese Vierte nur eine Belastung ist«, gab Elodie zurück.


      »Sie ist die einzige andere dunkle Hexe hier. Wir brauchen sie«, sagte Anna leise. »Ohne eine vierte Hexe werden wir nicht stark genug sein, um ihn zu halten.«


      »Wen zu halten?«, fragte ich, doch Elodie zischte zugleich: »Sei still, Anna.«


      »Es hat ohnehin nicht funktioniert«, murmelte Chaston düster.


      »Also ehrlich, redet ihr in einer Geheimsprache, oder was?«


      »Nein«, sagte Elodie und stand auf. »Sie reden über Dinge, die den Zirkel betreffen. Dinge, die dich nichts angehen.«


      Ich glaube nicht, dass mich je zuvor schon mal jemand derart wütend angestarrt hat. Das verwirrte mich. Ich meine, klar, ich hatte die Einladung ausgeschlagen, ihrem Zirkel beizutreten, aber es war doch schließlich nicht so, als hätte ich ihnen ins Gesicht gespuckt oder sonst was.


      »Tut mir leid, wenn ich eure Gefühle verletzt habe«, sagte ich, »aber … ähm, es liegt nicht an euch, es liegt eher an mir …«


      Puh, das war aber originell, Sophie.


      Inzwischen waren auch Anna und Chaston aufgestanden. Anna funkelte mich finster an, aber Chaston wirkte immer noch besorgt.


      »Du brauchst uns allerdings ebenfalls, Sophie«, sagte Chaston. »Es wird nämlich nicht gerade leicht werden für dich – ohne deine Schwestern, die dich doch beschützen können.«


      »Wovor beschützen?«


      »Denkst du denn im Ernst, man wird dich hier mit offenen Armen willkommen heißen?«, fragte Elodie. »Bei diesem Blutegel, mit dem du zusammenwohnst, und bei deinem Vater wirst du ohne uns eine absolute Aussätzige sein.«


      Mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen. »Was hat mein Dad damit zu tun?«


      Die drei sahen sich an.


      »Sie weiß es nicht«, murmelte Elodie.


      »Was weiß ich nicht?«


      Chaston öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Elodie kam ihr zuvor. »Soll sie doch selbst dahinterkommen.« Sie öffnete die Tür. »Viel Glück beim Überleben in Hecate, Sophie. Du wirst es brauchen.«


      Okay, wenn das kein Rausschmiss war …


      Ich war so abgelenkt von den Gedanken an meinen Vater, dass ich mitten in den Kreis trat und dabei die Kerze umwarf. Ich jaulte auf, als mir heißes Wachs über den nackten Fuß lief, und hätte schwören können, dass ich Anna kichern hörte.


      Ich humpelte zur Tür. Bevor ich ging, drehte ich mich noch einmal zu Elodie um. Sie beobachtete mich mit steinerner Miene.


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich noch einmal. »Ich wusste nicht, dass es so eine große Sache ist, einem Zirkel abzusagen.«


      Zuerst dachte ich, sie würde mir gar nicht antworten. Dann sagte sie mit gesenkter Stimme: »Ich bin jahrelang in der Menschenwelt angestarrt worden … wie ein Ungeheuer. Niemand wird mich je wieder so ansehen dürfen.« Ihre harten, grünen Augen wurden schmal. »Erst recht nicht so ein Loser von Hexe wie du.«


      Damit knallte sie mir die Tür vor der Nase zu.


      Ich stand draußen im Gang und merkte, wie schwer ich atmete. Hatte ich sie wie ein Ungeheuer angestarrt? Ich dachte daran, wie sie erzählt hatte, dass sie irgendein armes Mädchen hatte verschwinden lassen.


      Ja, wahrscheinlich hatte ich sie so angestarrt.


      »Okay, das REICHT!«, rief jemand.


      Auf der anderen Seite des Flurs flog eine Tür auf, und Taylor kam aus ihrem Zimmer gestampft. Sie trug ein übergroßes Nachthemd, ihr Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Wieder war ihr Mund voller Reißzähne.


      »RAUS!«, schrie sie und zeigte in den Flur. Durch die offene Tür sah ich Nausicaa und Siobhan, die zusammen mit zwei anderen Elfen im Schneidersitz auf dem Boden saßen. In der Mitte ihres Kreises leuchtete ein grünliches Licht, aber ich konnte nicht erkennen, was es war.


      Die Gruppe stand auf. »Du kannst mich nicht daran hindern, die Rituale meines Volkes auszuführen«, sagte Nausicaa.


      Taylor strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Nein, aber ich kann Casnoff erzählen, dass ihr vier mit diesem Spiegeldings da versucht habt, Verbindung zum Seelie-Hof aufzunehmen.«


      Nausicaa runzelte die Stirn und bückte sich, um die schimmernde Scheibe aus grünem Glas aufzuheben. »Das ist kein Spiegeldings. Es ist eine Lache aus Tau, der von nachtblühenden Blumen aufgesammelt wurde, gefunden auf dem höchsten Hügel in …«


      »IST. MIR. EGAL!«, rief Taylor. »Ich muss um acht in Klassifikation von Gestaltwandlern sein, und ich kann nicht schlafen, wenn euer blödes Spiegeldings mir ins Gesicht scheint.«


      Siobhan beugte sich vor, wobei ihr blaues Haar ihr Gesicht verhüllte. Dann flüsterte sie Nausicaa etwas ins Ohr.


      Nickend winkte Nausicaa den anderen Elfen. »Kommt. Wir können an einem weniger … primitiven Ort weitermachen.«


      Taylor verdrehte die Augen.


      Die Elfen glitten an mir vorbei. Siobhan warf mir einen geringschätzigen Blick zu, dann verwandelten sie sich in Kreise aus Licht, etwa in der Größe von Tennisbällen, und schwebten durch den Gang.


      »Endlich bin ich die los, verdammt«, murmelte Taylor, bevor sie sich mit einem breiten Lächeln zu mir umwandte. Ihre Fangzähne waren inzwischen fast wieder verschwunden, aber ihre Augen schimmerten immer noch goldfarben. »Hi, du.«


      »Hi«, antwortete ich schwach mit einem Winken.


      »Und, was machst du noch so?«


      Ich deutete mit dem Kopf auf Elodies Tür. »Hab nur ein bisschen, du weißt schon, Leute besucht. Solltest du nicht draußen sein und durch den Wald laufen oder … was ihr halt so macht?«


      Taylor wirkte perplex. »Ach so, nein, das tun doch nur die Werwölfe.«


      »Gibt’s da einen Unterschied?«


      Alle Freundlichkeit wich aus ihrem Gesicht. »Ja«, blaffte sie. »Ich bin eine Gestaltwandlerin. Das bedeutet, ich werde ein richtiges Tier. Werwölfe sind irgendwas zwischen Tier und Mensch.« Sie schüttelte sich. »Freaks eben.«


      »Hör nicht auf sie«, knurrte eine Stimme hinter mir.


      Die Werwölfin war größer als Justin, und ihr Fell war rötlich statt golden. Sie stand am anderen Ende des Flurs in der Nähe der Treppe.


      »Gestaltwandler sind bloß neidisch, weil wir so viel mächtiger sind als sie«, fügte sie an die Wand gelehnt hinzu. Es war eine sehr menschliche Haltung, die sie um so beängstigender aussehen ließ.


      Ich schluckte und wich in Richtung von Elodies Tür zurück. Taylor wirkte nicht verängstigt, nur verärgert.


      »Red dir das nur weiter ein, Beth.« Zu mir fügte sie hinzu: »Wir sehen uns morgen, Sophie.«


      »Ja, bis morgen.«


      Die Werwölfin rührte sich nicht vom Fleck, ihre Zunge hing ihr aus dem Maul, ihre Augen funkelten. Ich würde an ihr vorbeimüssen, um zu meinem Zimmer zu kommen.


      Während ich auf sie zuschlenderte, bemühte ich mich um einen unbefangenen Ausdruck. Mein Fuß brannte noch immer von dem Wachs, aber ich humpelte nicht mehr.


      Als ich die Werwölfin erreichte, erschreckte sie mich, indem sie eine große Pranke mit tödlichen Klauen ausstreckte. Eine Sekunde lang dachte ich, sie wolle mir den Bauch aufschlitzen. Doch dann sagte sie: »Ich bin Beth«, und ich begriff, dass ich ihr die Pfote schütteln sollte.


      Ich tat es. Zaghaft.


      »Sophie.«


      Sie lächelte. Es war zwar furchterregend, aber dafür konnte sie ja nichts.


      »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie mit belegter Stimme.


      Okay, so schlimm war das gar nicht. Damit wurde ich schon fertig. Sie hatte also jemanden gefressen. Schön. Sie schien aber nicht vorzuhaben …


      Plötzlich stieß sie die Schnauze in mein Haar und nahm einen tiefen, bebenden Atemzug.


      Warmer Sabber tropfte von ihrem offenen Maul auf meine nackte Schulter.


      Ich zwang mich, ganz ruhig zu bleiben, und einen Moment später ließ sie mich wieder los.


      Dann zuckte sie verschämt die Achseln und sagte: »Tut mir leid. Ist so eine Werwolf-Gewohnheit.«


      »Hey, kein Problem«, erwiderte ich, obwohl ich nichts anderes denken konnte als: Sabber! Werwolfsabber! Auf meiner Haut!


      »Man sieht sich!«, rief sie mir nach, als ich an ihr vorbeieilte.


      »Ja, klar!«, rief ich über die Schulter zurück.


      Als ich in mein Zimmer kam, stürzte ich sofort zu meinem Schreibtisch und zog eine Handvoll Papiertaschentücher heraus. »Igitt, igitt!«, stöhnte ich, während ich mir die Schulter abschrubbte. Sobald ich entsabbert war, knipste ich meine Lampe an, um nach einem Desinfektionsmittel für die Hände zu suchen.


      Dann fiel mir Jenna wieder ein, und ich sah zu ihrem Bett hinüber. »Oh, sorry …«


      Jenna saß aufrecht im Bett, einen Beutel mit Blut an den Mund gepresst. Ihre Augen waren leuchtend rot.


      »Sorry wegen der Lampe«, beendete ich meinen Satz etwas schwach.


      Jenna setzte den Beutel ab, verschmiertes Blut am Kinn. »Kleiner Mitternachtsimbiss. Ich … ich dachte, du würdest eine Weile wegbleiben«, sagte sie leise. Langsam verblasste das Rot in ihren Augen.


      »Kein Problem«, sagte ich und ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. Der Magen drehte sich mir um, aber das würde ich Jenna nicht sagen. Ich erinnerte mich an Archers Worte:


      Du bist jetzt in Hecate.


      Mann, das war mir heute Abend wirklich deutlich gemacht geworden.


      »Ob du’s glaubst oder nicht, das ist jetzt noch nicht mal das Abgefahrenste, was ich heute Abend gesehen habe.«


      Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn und sah mich immer noch nicht an.


      »Und, bist du ihrem Zirkel beigetreten?«


      »Verdammt, nein«, antwortete ich.


      Jetzt sah sie mich an, offensichtlich überrascht. »Warum nicht?«


      Ich rieb mir die Augen. Auf einmal war ich richtig müde. »Das ist einfach nicht mein Ding.«


      »Wahrscheinlich, weil du keine gemeine Tussi bist.«


      »Ja, ich denke, mein Mangel an Tussi-Gemeinheit war wohl der Todesstoß. Dann habe ich noch beobachtet, wie eine Gestaltwandlerin mit ein paar Elfen stritt – ach, übrigens, was zum Teufel ist ein Seelie?«


      »Der Seelie-Hof? Das ist eine Gruppe von guten Elfen, die weiße Magie anwenden.«


      »Dann möchte ich die bösen lieber gar nicht erst kennenlernen«, murmelte ich.


      Jenna deutete mit dem Kopf auf die Papiertücher in meiner Hand. »Was soll das denn?«


      »Hm? Ach so. Nach dem Elfenstreit hat eine Werwölfin an meinem Haar gerochen und mich vollgesabbert. Es war wirklich eine interessante Nacht.«


      »Und dann bist du in dein Zimmer zurückgekommen, um einen Vampir bei seinem Imbiss zu beobachten«, meinte Jenna. Ihr Ton war unbeschwert, aber sie zerknüllte dabei ihre neonhimbeerrote Tagesdecke.


      »Mach dir deswegen keine Sorgen«, erwiderte ich. »Hey, was soll’s, Werwölfe müssen sabbern, Vampire müssen Blut trinken …«


      Sie lachte, bevor sie nach dem Blutbeutel griff und schüchtern fragte: »Hast du was dagegen, wenn ich …«


      Mein Magen krampfte sich erneut zusammen, aber ich zwang mich zu einem Lächeln: »Dröhn dich ruhig zu.«


      Ich warf mich auf mein Bett. »Sie waren ziemlich genervt von mir.«


      Jenna hörte auf zu schlürfen. »Wer?«


      »Der Zirkel. Sie meinten, ich bräuchte ihren Schutz gegen soziales Losertum, wegen, äh …«


      »Weil ich deine Zimmergenossin bin?«


      Ich richtete mich auf. »Ja, das gehörte auch dazu. Aber sie sagten dann noch etwas über meinen Dad.«


      »Hm«, machte Jenna nachdenklich. »Wer ist dein Dad?«


      Ich legte mich wieder hin und schob mein Kissen unter den Kopf. »Einfach ein gewöhnlicher Zauberer, soweit ich weiß. James Atherton.«


      »Nie von ihm gehört«, sagte Jenna. »Andererseits bin ich auch nie so richtig auf dem Laufenden. Du denkst also, Elodie und die anderen sind sauer auf dich?«


      Ich dachte an Elodies harte Augen. »O ja«, antwortete ich leise.


      Plötzlich brach Jenna in Lachen aus.


      »Was ist?«


      Sie schüttelte den Kopf, und die pinkfarbene Strähne fiel ihr über ein Auge. »Ich hab nur so überlegt. Hey, Sophie, heute ist dein erster Tag hier, und du hast es schon geschafft, dich mit der äußersten Außenseiterin anzufreunden, die prominentesten Mädchen in Hecate zu vergrätzen und eine fette Schwäche für den schärfsten aller Jungs hier zu entwickeln. Wenn es dir gleich morgen noch gelingt, Nachsitzen zu kriegen, dann wirst du so etwas wie eine Legende werden.«
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      Wenn man nach Jennas Definition ging, kostete es mich anderthalb Wochen, eine Legende zu werden. Die erste Woche verlief ziemlich reibungslos, alles in allem. Unter anderem waren die Unterrichtsstunden lächerlich einfach. Sie schienen größtenteils ein Vorwand für unsere Lehrer zu sein, uns vollzuquatschen. Selbst Lord Byron, auf dessen Stunde ich sehr gespannt gewesen war, entpuppte sich als ein echter Schnarchsack. Wenn er sich nicht gerade in poetischen Ergüssen über seine eigene Großartigkeit erging, schmollte er hinter seinem Pult und befahl uns, die Klappe zu halten – obwohl es auch Tage gab, an denen er uns erlaubte, lange Spaziergänge um den Teich zu machen, um eins mit der Natur zu werden. Das machte immerhin Spaß.


      Ich hatte vor allem auf den Unterricht im Zaubern gehofft, aber Jenna zufolge gab es das nur an den richtigen Prodigien-Schulen, den vornehmen Internaten also, auf die die mächtigen Prodigien-Eltern ihre Kinder schickten. Da Hecate im Grunde nur eine Besserungsanstalt war, müllte man uns mit Hexenjagden im 16. Jahrhundert und solchem Zeug voll. Ziemlich schwach.


      Das einzig Positive war, dass Jenna fast alle Kurse mit mir gemeinsam hatte. »Es gibt hier keinen speziellen Vampirunterricht«, hatte sie mir erklärt. »Also haben sie mir letztes Jahr einfach denselben Stundenplan gegeben wie Holly. Und dieses Jahr haben sie wohl beschlossen, es wieder so zu machen.«


      Der einzige Kurs, den Jenna nicht mit mir zusammen besuchte, war Sport, oder wie sie es in Hecate nannten, Verteidigung. Das stand jede zweite Woche auf meinem Stundenplan, weshalb ich die Hälfte meiner zweiten Woche in Hecate bereits hinter mir hatte, bevor ich das erste Mal hinging.


      »Warum findet das nur jede zweite Woche statt?«, fragte ich Jenna am Morgen. »Alles andere haben wir doch jeden Tag.«


      Ich zog meinen wirklich abscheulichen hecateblauen Trainingsanzug an, der aus einer knallblauen Baumwollhose und einem blauen T-Shirt bestand, das eine Spur zu eng war, um sich darin wohlzufühlen. In schnörkeliger, weißer Schrift direkt über meiner linken Brust stand das Kürzel HH.


      »Weil du«, antwortete Jenna, »wenn du jeden Tag oder auch nur jede Woche Verteidigung hättest, im Krankenhaus liegen würdest.«


      Daher war ich nicht gerade zuversichtlich, als ich zu dem umgebauten Gewächshaus ging, das sie als Turnhalle benutzten.


      Es lag nur etwa einen halben Kilometer vom Haupthaus entfernt, aber schon nach zehn Metern war ich schweißdurchtränkt. Ich war ja nicht blöd und hatte natürlich gewusst, dass es in Georgia heiß ist, außerdem hatte ich auch schon früher in heißen Gegenden gelebt. Aber in Arizona oder Texas gab es diese Art von Hitze nicht, eine Hitze, die mir allen Lebenswillen aus den Knochen zu saugen schien. So eine feuchte Hitze, bei der man glaubt, dass sich die Haut gleich mit Mehltau überzieht.


      »Sophie!«


      Ich drehte mich um. Chaston, Anna und Elodie kamen auf mich zu. In diesen grottenhässlichen Sportuniformen sahen sie umwerfend aus. Schock.


      Als sie näher gekommen waren, bemerkte ich jedoch, dass sie ebenfalls schwitzten, und fühlte mich sofort besser. Die drei saßen in mehreren Kursen mit mir zusammen, aber seit jenem ersten Abend hatten sie nicht mehr mit mir gesprochen. Ich fragte mich, was jetzt mit ihnen los sein mochte.


      »Hallo«, sagte ich lässig, als sie mich eingeholt hatten. »Was ist? Wollt ihr mich vor meinem drohenden Tod durch eine Plüschhäschenattacke warnen? Oder mich mit Blitzen beschießen?«


      Chaston lachte und hakte sich zu meiner Verblüffung bei mir unter. »Hör mal, Sophie, wir haben uns besprochen, und wir fühlen uns wirklich mies wegen neulich abends. Okay, du willst unserem Zirkel nicht beitreten. Was soll’s, macht doch nichts!«


      »Ja«, fügte Anna hinzu und trat an meine andere Seite. »Wir haben etwas überreagiert.«


      »Findest du?«, sagte ich.


      »Wir wollen uns nur entschuldigen«, mischte sich nun auch Elodie ein, die rückwärts vor uns herging. Ich wünschte mir so sehr, dass sie gegen einen Baum laufen würde. »Ich habe mit Archer geredet, und er meinte, du wärst in Ordnung.«


      »Ist das wahr?«, rutschte es mir heraus, bevor ich es herunterschlucken konnte.


      Klasse, Sophie, dachte ich. Wahnsinnig cool von dir.


      »Ja, und er meinte, du hättest wirklich keine Ahnung von Prodigien. Er fand das irgendwie traurig.«


      Ich versuchte zu lächeln, aber da stach etwas Dunkles und Scharfes in meinen Magen, das die Sache erschwerte. »Aha.«


      »Ja«, fiel Chaston ein. »Und dann kamen wir darauf, dass wir dir wahrscheinlich einen großen Schrecken eingejagt haben.«


      »Könnte man so sagen.« Ich konnte das Gewächshaus inzwischen sehen. Es war ein riesiges, weißes Gebäude aus Holz und Glas, mit Fenstern, die die frühe Morgensonne auffingen und so stark spiegelten, dass es mir in den Augen brannte. Im Gegensatz zum übrigen Hecate wirkte es geradezu fröhlich. Ein Haufen Schüler trieb sich davor herum: Sie sahen wie Blaubeeren aus.


      »Es tut uns wirklich leid«, fügte Anna hinzu. Ich fragte mich, ob sie dieses abwechselnde Reden zu dritt vorher wohl geprobt hatten. Dabei stellte ich mir vor, wie sie in ihrem Zimmer im Kreis saßen, sich die Haare bürsteten und festlegten: »Okay, ich werde also sagen, dass wir uns mies fühlen, und dann sagst du, dass dein heißer Freund sie bedauernswert findet.«


      »Also, können wir noch mal von vorn anfangen?«, fragte Chaston. »Freundinnen?«


      Sie lächelten mich hoffnungsvoll an, sogar Elodie. Ich hätte auf der Stelle wissen müssen, dass das kein gutes Ende nehmen konnte, aber ich lächelte töricht zurück und antwortete: »Gut. Freundinnen.«


      »Super!«, krähten Chaston und Anna einstimmig. Elodie murmelte es mit dem Bruchteil einer Sekunde Verzögerung.


      »Okay«, meinte Chaston, als wir uns dem Gewächshaus näherten. »Als deine Freundinnen dachten wir, wir sollten dir ein paar Tipps für den Unterricht in Verteidigung geben.«


      »Die Vandy gibt ihn, und sie ist entsetzlich«, bemerkte Elodie.


      »Ach ja, die Haargummidame.«


      Die drei verdrehten simultan die Augen. Trieben sie in ihrer Freizeit auch noch Synchronschwimmen?


      »Puh«, seufzte Anna. »Dieses blöde Haarband.«


      »Jen… äh, jemand hat gesagt, das sei ihr tragbares Tor zur Hölle.«


      Darüber lachten alle drei. »Das hätte sie gern«, schnaubte Anna.


      »Die Vandy war mal eine ziemlich gute dunkle Hexe«, erklärte Elodie, »aber irgendwann wurde sie ein bisschen zu groß für ihre Reithosen, wie man hier unten sagt. Sie hat für den Rat gearbeitet. Wollte unbedingt die Leitung von Hecate übernehmen, aber … na ja, das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls endete es damit, dass sie zur Entmächtigung zum Rat geschickt wurde.«


      »Ein weiterer Teil ihrer Strafe war«, ergänzte Anna in verschwörerischem Flüsterton, »dass sie nach Hecate beordert wurde, aber nicht als Direktorin, sondern nur als gewöhnliche Lehrerin. Sie sollte als abschreckendes Beispiel dienen. Deshalb ist sie auch so ein fieses Miststück.«


      »Sie wird garantiert auf dir herumhacken, weil du neu bist«, verkündete Chaston.


      »Aber«, schaltete sich Elodie hier ein, »sie ist wahnsinnig eitel. Wenn du also Ärger mit ihr kriegst, mach ihr einfach ein Kompliment wegen ihrer Tätowierungen.«


      »Tätowierungen?«, fragte ich. Aus der Nähe betrachtet war das Gewächshaus noch größer, als ich zuerst gedacht hatte. Was um Himmels willen hatten sie darin gezogen? Mammutbäume?


      »Sie hat so richtig hübsche violette Tätowierungen auf ihren Armen. Es sind irgendwelche magischen Symbole, Runen oder so was«, fuhr Elodie fort. »Sie ist ziemlich stolz auf sie. Sag, dass sie dir gefallen, und du hast eine Freundin fürs Leben.«


      Wir gingen durch den Vordereingang des Gewächshauses, Chaston hielt mich nach wie vor untergehakt. Der Saal war riesengroß und fühlte sich noch größer an, weil nur etwa fünfzig Leute darin waren. Verteidigung wurde aus irgendeinem Grund nicht nach Altersstufen getrennt gegeben, weshalb ich auch ein paar Zwölfjährige bemerkte, die in heller Panik zu sein schienen. Es war natürlich hell dort drin, aber nicht heiß. Ringsherum wehte eine angenehm kühle Luft, also vermutete ich, dass in diesem Gebäude der gleiche Zauber am Werk war wie im Haupthaus.


      In mancher Hinsicht sah es wie eine ganz normale Highschool-Turnhalle aus: Holzböden, blaue Turnmatten, Gewichte. Aber ich konnte nicht darüber hinwegsehen, dass ein paar Sachen ganz und gar nicht normal waren.


      Zum Beispiel mehrere in die Wand eingelassene eiserne Handschellen. Und ein Galgen in Originalgröße, der im hinteren Teil des Raumes aufgebaut war.


      Elodie lief sofort los, um sich auf die Suche nach Archer zu machen, der, wie sich herausstellte, gar nicht so mager war, wie ich anfangs geglaubt hatte. Die Jungen-Trainingsanzüge ähnelten im Wesentlichen denen der Mädchen, und sein blaues T-Shirt schmiegte sich an einen Brustkorb, der deutlich muskulöser war, als ich vermutet hätte. Ich bemühte mich sehr, nicht hinzuschauen und den kleinen, eisigen Stachel der Eifersucht herauszuziehen, der mich durchbohrte, als er Elodie einen schnellen Kuss gab.


      Eine hochgewachsene Rothaarige winkte mir zu. »Hi, Sophie!«


      Ich winkte zurück und überlegte, wer zum Teufel … Ach so, klar. Rote Haare. Beth, die Werwölfin. Ich mochte sie gleich viel lieber, wenn sie mich nicht vollsabberte. Sie machte mir ein Zeichen, mich neben sie zu stellen, aber schon durchbrach eine laute, nasale Stimme das allgemeine Geplapper.


      »Auf geht’s, Leute!«


      Die Vandy bewegte sich durch die Menge. Sie trug die gleiche Uniform wie wir. Die Tätowierungen fielen mir sofort auf. Sie waren von einem tiefen, schillernden Purpur, das auf ihrer bleichen, schwabbeligen Haut noch leuchtender wirkte.


      Das allgegenwärtige Haarband hielt ihre mausbraunen Haare zurück. Sie hatte kleine, dunkle Schweinsäuglein, die forschend über die Schülergruppen wanderten, und selbst aus der Entfernung konnte ich diesen seltsam begierigen Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen. Als hoffte sie, dass ihr jemand in die Quere käme, damit sie ihn wie einen Käfer zerquetschen konnte.


      Einfach ausgedrückt: Sie jagte mir eine Heidenangst ein.


      »Alle herhören!«, blaffte sie mit ihrer dünnen Stimme. Wie Mrs Casnoff hatte sie einen Südstaatenakzent, aber bei ihr klang er hart und nicht so weich und melodisch. »Eure anderen Lehrer werden euch gewiss erzählen, dass der Unterricht in Geschichte der Magie oder Klassifikation von Vampiren oder Körperpflege für Werwölfe« – hier bemerkte ich, dass einige Jungen, darunter auch Justin, sich entrüstet aufrichteten, doch die Vandy fuhr ungerührt fort – »wichtiger sei als dieses Fach. Aber beantwortet mir eine Frage: Wie soll euch all dies Wissen denn helfen, wenn ihr von einem Menschen angegriffen werdet? Oder von einer Brannick? Oder, am schlimmsten von allem, von einem Auge? Meint ihr, Bücher können euch retten, wenn L’Occhio di Dio bei euch auftaucht?«


      Wir wirkten wohl nicht hinreichend beeindruckt, denn sie platzte fast vor Wut. Ihr Finger durchbohrte geradezu das Klemmbrett in ihrer Hand, als sie auf einen Namen tippte.


      »Mercer! Sophia!«, brüllte sie.


      Ich zischte leise ein sehr schlimmes Wort vor mich hin, hob aber die Hand. »Äh … hier. Ich.«


      »Treten Sie vor!«


      Ich gehorchte. Sie zerrte mich am Arm, bis ich neben ihr stand. »Also, Miss Mercer, auf der Liste hier steht, das dies Ihr erstes Jahr in Hecate ist. Korrekt?«


      »Ja.«


      »Ja was?«


      »Äh … ja, Ma’am.«


      »Sie haben offenbar einen Liebeszauber gehext, für den man sie nach Hecate verbannt hat. Galt der Zauber Ihnen selbst oder wollten Sie sich nur bei einem Menschen lieb Kind machen, Miss Mercer?«


      Ich hörte Gekicher aus der Menge und wusste sofort, dass mein Gesicht in Flammen stand. Blöde blasse Haut.


      Offenbar war es eine rhetorische Frage gewesen, denn die Vandy wartete nicht auf meine Antwort. Sie drehte sich um und ließ sich neben einer großen Reisetasche auf ein Knie nieder. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie einen Holzpflock in der Hand.


      »Wie würden sie sich dagegen verteidigen, Miss Mercer?«


      »Ich bin eine Hexe«, sagte ich automatisch, und wieder hörte ich Gemurmel und Gekicher von hinten. Ich fragte mich, ob auch Archer lachte, kam aber zu dem Schluss, dass ich es lieber nicht wissen wollte.


      »Sie sind eine Hexe?«, wiederholte die Vandy höhnisch. »Na und? Ein großer, angespitzter Pfahl, der Ihnen ins Herz gerammt wird, würde Sie also nicht töten, glauben Sie?«


      Dumm von mir. »Doch, äh, ich vermute schon.«


      Die Vandy lächelte. Es war das beunruhigendste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Ganz ohne Zweifel war ich heute ihr Käfer.


      Sie ließ den Blick über die anderen Schüler wandern, bis sie jemanden entdeckt hatte, bei dem ihre Augen schmal wurden. »Mr Cross!«


      O Gott, dachte ich schwach. Bitte nicht …


      Archer kam nach vorn und stellte sich auf Vandys andere Seite, wo er die Arme vor der Brust verschränkte. Die Sonne, die durch die Fenster schien, ließ seine Haare glänzen, die allerdings nicht schwarz waren, sondern von dem gleichen dunklen Braun wie seine Augen.


      Dann wandte sich die Vandy wieder mir zu und drückte mir den Pflock in die Hand.


      Ich weiß nicht, welche Art von Pflöcken Vampirjäger normalerweise benutzen, aber der hier war ziemlich schlapp. Er bestand aus irgendeinem billigen, gelblichen Holz, das sich in meiner Hand rau anfühlte. Außerdem fühlte er sich auch vollkommen falsch an, und so ließ ich ihn einfach locker an meiner Seite baumeln. Aber die Vandy packte mich am Ellbogen und positionierte meinen Arm so, dass ich den Pflock hielt, als wolle ich ihn Archer in die Brust rammen.


      Ich sah ihn an und merkte, dass er sich das Lachen verkniff. Seine Augen tränten fast, seine Lippen zuckten.


      Meine Hand krampfte sich um den Pflock. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, ihm das Ding ins Herz zu stoßen.


      »Mr Cross«, sagte die Vandy, immer noch mit einem süßen Lächeln. »Seien Sie so gut und entwaffnen Sie Miss Mercer mit Technik neun.«


      Sofort verschwand die Belustigung aus seinem Gesicht. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


      »Entweder Sie demonstrieren es, oder ich muss es tun.«
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      Im ersten Moment glaubte ich noch, er würde sich weigern, doch er hielt meinem Blick stand und murmelte: »Schön.«


      »Ausgezeichnet!«, flötete die Vandy. »Nun, Miss Mercer, greifen Sie Mr Cross an.«


      Ich starrte sie an. Ich hatte noch nie auch nur eine Fliegenklatsche geschwungen, und diese Frau erwartete von mir, dass ich mich einfach so mit einem spitzen Holzpflock auf einen Jungen stürzte?


      Das Lächeln der Vandy wurde härter. »Heute noch, bitte.«


      Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte plötzlich meine innere Kriegerprinzessin entdeckt und wäre gekonnt auf Archer zugesprungen, die Waffe hoch erhoben und die Zähne gebleckt. Das wäre cool gewesen.


      Stattdessen hob ich den Pflock etwa auf Schulterhöhe und machte zwei oder vielleicht auch drei schlurfende Schritte vorwärts.


      Plötzlich umklammerten schraubstockähnliche Finger meine Kehle, der Pflock wurde mir aus der Hand gerissen und ein stechender Schmerz schoss durch meinen rechten Oberschenkel, als ich mit einem Aufprall, der mir die Luft nahm, auf dem Boden landete.


      Als wäre das nicht schon schlimm genug, traf mich, kaum dass ich gelandet war, etwas Schweres und Hartes – sein Knie, vermutlich – und zwar direkt am Brustbein. Ihr versteht, nur für den Fall, dass noch ein letzter Atemzug in meinen Lungen war. Die Spitze des Pflocks schabte über die empfindliche Haut unter meinem Kinn. Keuchend blickte ich zu Archer auf.


      Im Nu war er wieder runter von mir, aber ich konnte mich nur noch auf die Seite rollen, die Knie an die Brust ziehen und darauf warten, dass wieder Sauerstoff in meinen Körper kam.


      »Sehr gut!«, hörte ich die Vandy aus weiter Ferne sagen. Ich sah buchstäblich Sterne, und jeder bebende Atemzug fühlte sich an, als versuchte ich gerade, durch Glasscherben zu atmen.


      Auf der Plusseite konnte ich immerhin vermerken, dass meine Verknalltheit in Archer vollkommen dahin war. Aus und vorbei. Wenn ein Junge einem erst mal seine Kniescheibe in den Brustkorb gerammt hat, verflüchtigen sich die romantischen Gefühle wie die Hausgeister.


      Dann spürte ich Hände unter meinen Achseln, die mich wieder auf die Beine hoben. »Tut mir leid«, murmelte Archer, aber ich funkelte ihn nur böse an. Meine Kehle war wie verstopft und geschwollen, also wollte ich erst gar nicht versuchen, irgendwelche Worte herauszupressen.


      Schon gar nicht die Worte, die mir zu ihm einfielen.


      »Sehr schön«, fuhr die Vandy munter fort, »Mr Cross hat hier eine exzellente Technik gezeigt, obwohl ich zur Sicherheit noch länger auf der Brust des Gegners geblieben wäre.«


      Archer nickte mir kaum merklich zu, als sie das sagte, und ich fragte mich, ob er mir zu verstehen geben wollte, dass er es deshalb getan hatte, weil ich noch schlimmer dran gewesen wäre, wenn die Vandy dieses Manöver selbst ausgeführt hätte. Es war mir aber egal. Ich war trotzdem sauer.


      »Und nun, Mr Cross, Technik Nummer vier«, zirpte die Vandy.


      Doch diesmal schüttelte Archer den Kopf. »Nein.«


      »Mr Cross«, sagte die Vandy scharf, aber Archer warf ihr den Pflock vor die Füße. Ich wartete darauf, dass sie ihn aufschlitzte oder mit einem Rohrstock verprügelte oder zumindest ins Klassenbuch eintrug, doch sie lächelte nur wieder ihr gepresstes Lächeln. Dann hob sie den Pflock auf und gab ihn mir.


      Ich war sicher, mich übergeben zu müssen. Gab es nicht noch einen anderen Neuling, den sie quälen konnte? Ich sah mich um und entdeckte einige mitfühlende Blicke, aber die meisten schienen einfach froh zu sein, dass es nicht sie getroffen hatte.


      »Nun gut. Schaut also zu und lernt. Technik vier. Kommen Sie auf mich zu, Miss Mercer.«


      Ich stand einfach nur da und glotzte sie an.


      Sie schürzte verärgert die Lippen, dann schnellte ihre Hand ohne Vorwarnung vor, um mich zu packen. Aber diesmal war ich bereit und sowohl wütend als auch verletzt. Ohne nachzudenken riss ich das Bein hoch und trat zu.


      Fest.


      Ich sah meinen Fuß mit dem Turnschuh gegen ihre Brust krachen, als gehörte der Fuß jemand anderem. Das konnte unmöglich meiner sein. Ich hatte noch nie jemanden getreten, und bestimmt würde ich keinen Lehrer treten.


      Aber so war es. Ich hatte die Vandy in die Brust getreten, und sie fiel der Länge nach auf die blaue Matte, genau auf die Stelle, an der ich zuvor gelegen hatte. Ich hörte, wie die anderen kollektiv nach Luft schnappten. Im Ernst. Alle fünfzig schienen gleichzeitig aufzukeuchen.


      Ungefähr da wurde mir bewusst, was ich getan hatte.


      Ich kniete mich hin und streckte ihr die Hand entgegen. »O je! Ich … ich wollte nicht …«


      Sie stieß meine Hand weg und stand mit bebenden Nasenflügeln auf. Ich war so was von geliefert.


      »Miss Mercer!«, sagte sie schwer atmend und erinnerte mich an einen wütenden Stier, »wüssten Sie einen Grund, weshalb ich Ihnen nicht für den nächsten Monat Nachsitzen verordnen sollte?«


      Mein Mund zuckte, aber es kam nichts heraus.


      Dann, wie ein Fingerzeig Gottes, erinnerte ich mich an Elodies Rat. »Mir gefallen Ihre Tätowierungen!«, platzte ich heraus.


      Hatte ich vorher schon geglaubt, dass die Klasse kollektiv ächzte, so erinnerte das Geräusch jetzt an Luft, die aus einem Fesselballon entwich.


      Die Vandy legte den Kopf schräg und kniff ihre winzigen Augen zusammen. »Wie bitte?«


      »Ich … mag Ihre Tätowierungen. Die Tattoos. Die sind ja richtig cool.«


      Noch nie hatte ich beobachtet, wie bei jemandem ein Aneurysma platzt, aber ich fürchtete, dass genau dies gerade mit der Vandy passierte. Verzweifelt sah ich zu den anderen hin, bis ich Elodies Blick begegnete. Sie grinste, und mir wurde klar, dass ich soeben einen wirklich üblen Fehler begangen hatte.


      »Ich hoffe, Sie hatten nicht vor, hier in Hecate irgendwelche Freizeit zu genießen, Miss Mercer«, höhnte die Vandy. »Nachsitzen. Kellerdienst. Für den Rest des Halbjahres.«


      Das ganze Halbjahr? Ich schüttelte den Kopf. Wer hatte je gehört, dass jemand fünf Monate lang nachsitzen musste? Das war doch Wahnsinn! Und Kellerdienst? Was sollte das sein?


      »Ach, kommen Sie«, hörte ich jemanden sagen und sah, wie Archer die Vandy finster anstarrte. »Sie wusste nichts davon, okay? Sie ist nicht so aufgewachsen wie wir.«


      Die Vandy strich sich eine Haarlocke aus der Stirn. »Tatsächlich, Mr Cross? Sie empfinden Miss Mercers Bestrafung also als ungerecht?«


      Er antwortete nicht, aber sie nickte, als hätte er etwas gesagt. »Schön. Dann können Sie ihr ja Gesellschaft leisten.«


      Elodie stieß ein Kreischen aus, das mir eine gewisse Befriedigung verschaffte.


      »Und jetzt verschwinden sie beide aus meiner Turnhalle und melden sich bei Mrs Casnoff«, zischte die Vandy und rieb sich die Brust.


      Archer war fast schon zur Tür hinaus, bevor die Worte Vandys Mund verlassen hatten, aber ich fühlte mich immer noch benommen, ganz zu schweigen von verprügelt. Ich humpelte auf den Ausgang zu, wobei ich die wütenden Blicke von Elodie und Chaston einfach ignorierte.


      Archer hatte bereits einen großen Vorsprung und ging so schnell, dass ich ihn kaum einholen konnte.


      »Du magst ihre Tattoos?«, knurrte er, als ich endlich neben ihm einherhinkte. »Als hätte sie nicht schon genug Grund, dich zu hassen.«


      »Entschuldige, aber bist du etwa sauer auf mich? Du? Auf mich? Hallo, du hast mir mit deinem Knie praktisch das Rückgrat zertrümmert, Kumpel, also komm mir nicht auf die Tour.«


      Er blieb so plötzlich stehen, dass ich erst mal drei Schritte weiterging und mich zu ihm umdrehen musste.


      »Wenn die Vandy dieses Manöver durchgeführt hätte, lägst du jetzt auf der Krankenstation. Tut mir leid, dass ich versucht habe, deinen Arsch zu retten. Mal wieder.«


      »Ich brauche niemanden, der meinen Arsch rettet«, gab ich mit heißem Gesicht zurück.


      »Sicher«, erwiderte er gedehnt, bevor er weiter aufs Hauptgebäude zuging. Da erst drang eine Bemerkung, die er gerade gemacht hatte, zu mir durch.


      »Was wolltest du damit sagen, sie hätte schon genug Grund, mich zu hassen?«


      Er würde offensichtlich nicht stehen bleiben, also musste ich joggen, um ihn mir zu schnappen.


      »Dein Vater hat ihr diese Tätowierungen verpasst.«


      Ich packte ihn am Ellbogen, aber meine Finger rutschten von seiner verschwitzten Haut ab. »Warte mal. Was soll das heißen?«


      »Diese Tätowierungen bedeuten, dass sie die Entmächtigung durchlaufen hat. Sie sind ein Symbol ihres Versagens und nichts, worauf sie stolz ist. Wie konntest du nur …«


      Er verstummte, wahrscheinlich weil ich ihn trotzig anstarrte.


      »Elodie«, murmelte er.


      »Ja«, feuerte ich zurück. »Deine Elodie und ihre lieben Freundinnen waren so hilfsbereit, mir heute Morgen ein paar Tipps für die Vandy zu geben.«


      Er seufzte und rieb sich den Nacken, was den Effekt hatte, dass sich sein T-Shirt noch fester um die Brust spannte. Nicht dass mich das sonderlich interessiert hätte. »Weißt du, das mit Elodie … sie ist …«


      »Ist mir so was von egal«, unterbrach ich ihn und hob abwehrend die Hand. »Also, was hast du damit gemeint, dass mein Vater ihr diese Tätowierungen verpasst hat?«


      Archer sah mich ungläubig an. »Meine Güte.«


      »Was?«


      »Du weißt es tatsächlich nicht?«


      Bisher hatte ich noch nie wirklich gespürt, wie mein Blutdruck anstieg, aber jetzt tat er es unverkennbar. Es fühlte sich ungefähr so an, wie früher mal das Hexen, nur mit noch mehr Mordswut daruntergemischt.


      »Was weiß ich nicht?«, stieß ich mühsam hervor.


      »Dein Dad ist das Oberhaupt des Rates. Was so viel bedeutet wie: der Kerl, der uns alle hierher geschickt hat.«
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      Nach dieser pikanten kleinen Information tat ich etwas, das ich in meinem ganzen Leben noch nie getan hatte.


      Ich legte einen kompletten Drama-Queen-Zusammenbruch hin.


      Womit ich meine, dass ich in Tränen ausbrach. Allerdings waren es keine tragisch schönen, eleganten Kullertränen, sondern diese dicken, unförmigen, zu denen auch ein rotes Gesicht und Rotz gehören.


      Ich achte im Allgemeinen darauf, nicht vor anderen zu weinen, erst recht nicht vor scharfen Jungs, in die ich mal ziemlich verschossen war, bevor sie versuchten, mich zu erwürgen.


      Doch irgendwie gab es mir völlig den Rest, jetzt hören zu müssen, dass da noch etwas war, das ich nicht wusste.


      Archer, das muss man ihm lassen, machte kein entsetztes Gesicht bei meinem Geschluchze und streckte sogar die Hand nach mir aus, als wollte er meine Schulter tätscheln. Oder mich ohrfeigen.


      Doch bevor er mich trösten oder mit weiteren Gewaltakten traktieren konnte, drehte ich mich herum und sorgte für einen perfekten Drama-Queen-Abgang, indem ich davonrannte.


      Schön war das nicht.


      Doch in diesem Augenblick war mir alles egal. Ich rannte einfach los, meine Brust brannte und meine Kehle schmerzte noch von Archers Würgegriff und den viel zu vielen Tränen.


      Meine Füße stampften dumpf über das dichte Gras, und ich konnte nichts anderes denken als: was für eine Idiotin ich war.


      Weiß nichts über Blockadezauber.


      Weiß nichts über Tätowierungen.


      Weiß nichts über große, blöde, böse italienische Augen.


      Weiß nichts über ihren Dad.


      Weiß nichts über das Hexesein.


      Weiß nichts, weiß nichts, weiß nichts.


      Ich war nicht ganz sicher, wie weit ich gelaufen war, aber als ich zu dem Teich hinter der Schule kam, zitterten meine Beine, und ich hatte Seitenstechen. Ich musste mich hinsetzen. Glücklicherweise stand unmittelbar am Ufer eine kleine steinerne Bank. Ich war vom Laufen und Weinen so außer Atem, dass ich das Moos, das über die Sitzfläche kroch, vollkommen übersah und mich einfach fallen ließ. Der Stein war heiß von der Sonne, ich zuckte ein wenig zusammen.


      Dann saß ich da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen, und lauschte auf meinen Atem, wie er rasselnd durch meine Lunge fuhr. Schweiß tropfte mir von der Stirn auf die Oberschenkel, mir war ein bisschen schwindlig.


      Ich war einfach so … stinksauer. Okay, meine Mom war damals durchgedreht, als sie erfuhr, dass mein Dad ein Zauberer war. Meinetwegen. Aber warum hatte sie mir nicht wenigstens erlauben können, mit dem Mann zu reden? Es wäre ganz nett gewesen, in Bezug auf die Vandy vorgewarnt zu sein. Versteht mich recht, nur ein paar freundliche Worte wie: »Ach übrigens, deine Sportlehrerin hat einen Riesenhass auf mich, den sie vermutlich auf dich übertragen wird. Also dann, viel Glück!«


      Ich stöhnte und legte mich auf die Bank, nur um sofort wieder hochzuschnellen, als mein nackter Arm den heißen Stein berührte.


      Ohne es zu planen, legte ich die Hand auf die Bank und dachte: bequem.


      Ein winziger Silberfunke flog aus meinem Zeigefinger, und sofort begann sich die Bank unter mir auszudehnen und zu verformen, bis sie sich in eine hübsche, weiche, samtene Chaiselongue verwandelt hatte, die mit weiß-pinkfarbenen Zebrastreifen bezogen war. Offensichtlich färbte Jenna schon auf mich ab.


      Ich legte mich wieder auf meinen – jetzt – gemütlichen Ruheplatz, ein angenehmes Summen vibrierte in mir. Ich hatte seit meiner Ankunft in Hecate nicht mehr gehext und ganz vergessen, wie gut sich selbst die kleinsten Zaubereien anfühlten. Ich war zwar nicht in der Lage, etwas aus dem Nichts zu erschaffen – das konnten nur sehr wenige Hexen, und außerdem stellte das die ernsthaft schwarze Magie dar. Aber immerhin konnte ich Dinge zu unterschiedlichen Versionen abwandeln.


      Also legte ich mir eine Hand auf die Brust und lächelte, während meine Sportuniform sich kräuselte und schrumpfte, bis ich ein weißes Tanktop und Khakishorts trug. Dann zeigte ich mit dem Finger auf den Rand des Wassers und beobachtete, wie ein Wasserstrahl von der Oberfläche des Sees aufstieg und sich zu einem zylindrischen Gegenstand formte, bis ein Glas Eistee vor mir schwebte.


      Ich war recht zufrieden mit mir und mehr als nur ein wenig magietrunken, als ich es mir auf der Chaiselongue bequem machte und an meinem Tee nippte. Ich bin vielleicht ein Loser, dachte ich, aber hey, wenigstens bin ich ein Loser, der hexen kann!


      Einige Minuten lang saß ich so da, einen verschwitzten Arm über die Augen gelegt, und lauschte auf die Vögel und das sanfte Plätschern des Wassers am Ufer. Und in diesem Moment gelang es mir tatsächlich zu vergessen, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Ich würde es aber merken, sobald ich in die Schule zurückkam.


      Ich ließ den Arm sinken und drehte den Kopf, um zum Teich hinüberzuschauen.


      Dort, am anderen Ufer, stand ein Mädchen. Der Teich war ziemlich schmal, so dass ich sie deutlich erkennen konnte: Es war der Geist in Grün, den ich schon an meinem ersten Tag in Hecate gesehen hatte. Und genau wie an jenem ersten Tag starrte er mich an.


      Das war ziemlich schaurig, gelinde gesagt. Verunsichert hob ich die Hand und winkte ihm zu.


      Das Mädchen winkte zurück. Und dann verschwand es. Es war kein allmähliches Verblassen, wie ich es bei Isabelles Geist gesehen hatte. In einem Augenblick war der Geist da und im nächsten wieder fort.


      »Es wird immer merkwürdiger und merkwürdiger«, sagte ich eine Spur zu laut in die Stille hinein, was das Ganze noch unheimlicher machte.


      Meine gute Laune ließ gleichzeitig mit der Zaubertrunkenheit nach, und als ich an mir heruntersah, bemerkte ich, dass mein hübsches und viel cooleres Outfit sich wieder in meine Sportuniform zurückverwandelt hatte. Das war seltsam. Meine Zauber hielten sonst immer viel länger. Das Sofa unter mir fühlte sich auch schon ein wenig härter an, und ich schätzte, dass ich in etwa fünf Minuten wieder auf heißem, moosbewachsenem Stein sitzen würde.


      Meine Gedanken kehrten zu meinen Eltern und ihrer offenkundigen Neigung zurück, gemeine alte Lügner zu sein. Doch noch während ich mich in einen gerechten Zorn auf sie hineinsteigern wollte, weil sie mich diesem Schlamassel ausgesetzt hatten, wusste ich schon, dass ich eigentlich nicht deswegen so ärgerlich war.


      Es lag vielmehr daran, dass sich meine schlimmste Angst zu bewahrheiten schien. Es ist nämlich eine Sache, unter Leuten anders zu sein, die wirklich, na ja, anders sind als man selbst. Aber eine ganz andere Geschichte ist es, eine Ausgestoßene in einer Gruppe von Ausgestoßenen zu sein. Ich seufzte und legte mich wieder auf das Sofa, an dem jetzt schon an einer Seite das Moos emporkroch. Ich schloss die Augen.


      »Sophia Alice Mercer, ein Freak unter Freaks«, murmelte ich.


      »Pardon?«


      Ich schlug die Augen auf und sah eine Gestalt über mir aufragen. Die Sonne stand direkt hinter ihr und verwandelte sie in einen schwarzen Schatten, aber an ihrer Frisur war Mrs Casnoff leicht zu erkennen.


      »Stecke ich in Schwierigkeiten?«, fragte ich, ohne aufzustehen.


      Wahrscheinlich war es eine Halluzination, verursacht durch die Hitze, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie lächeln sah, als sie sich vorbeugte, um mir eine Hand unter die Schulter zu legen und mich in eine sitzende Position zu schieben.


      »Mr Cross zufolge haben Sie für den Rest des Halbjahres Kellerdienst, also würde ich sagen, ja, Sie stecken sogar ziemlich in Schwierigkeiten. Aber das ist Ms Vanderlydens Angelegenheit, nicht meine.«


      Sie blickte auf mein neonpinkes Sofa hinab und zog einen angewiderten Flunsch. Dann legte sie eine Hand auf die Rückenlehne, und mein Zauber löste sich in einem Regen pinkfarbener Funken auf, bis aus meiner Chaiselongue eine sehr respektable, hellblaue Couch mit einem großen Rosenmuster geworden war.


      »Besser«, sagte sie energisch und setzte sich neben mich.


      »Also, Sophia, möchten Sie mir nun verraten, warum Sie hier am Teich sitzen, statt in ihre nächste Unterrichtsstunde zu gehen?«


      »Ich hatte einen Anfall von Teenager-Existenzangst, Mrs Casnoff«, antwortete ich. »Ich muss unbedingt was in mein Tagebuch schreiben oder …«


      Sie schnaubte leise. »Sarkasmus ist eine unattraktive Eigenschaft bei jungen Damen, Sophia. Ich bin nicht hier, um an der Jammerparty teilzunehmen, die Sie für sich selbst abhalten, daher würde ich es vorziehen, wenn Sie mir die Wahrheit sagten.«


      Ich sah sie an, wie sie mit ihrem cremeweißen Wollkostüm perfekt bekleidet erschien (wieder Wolle in der Hitze! Was war nur mit diesen Leuten hier los?), und seufzte. Selbst meine eigene Mom, die cool und modern war, verstand mich kaum. Wie sollte mir denn dann diese verblühende Stahlmagnolie mit ihrem haarsprayzementierten Haar eine Hilfe sein?


      Doch dann zuckte ich die Achseln und sprudelte einfach alles heraus. »Ich weiß rein gar nichts über das Hexesein. Alle anderen hier sind in dieser Welt aufgewachsen, aber ich nicht, und das ist ätzend.«


      Ihre Lippen machten wieder diese Kräuselbewegung, und ich dachte schon, gleich würde sie mich tadeln, weil ich ätzend gesagt hatte, doch sie erwiderte: »Mr Cross hat mir berichtet, dass Sie nicht wussten, dass Ihr Vater das gegenwärtige Oberhaupt des Rates ist.«


      »Stimmt.«


      Sie zupfte sich einen kleinen Fussel vom Kostüm. »Ich habe keinen Einblick in die Beweggründe Ihres Vaters, aber ich bin davon überzeugt, dass er einen guten Grund hatte, seine Position vor Ihnen geheim zu halten. Davon abgesehen ist Ihre Anwesenheit hier sehr … heikel, Sophia.«


      »Was soll das heißen?«


      Sie schwieg lange und starrte auf den See hinaus. Schließlich drehte sie sich zu mir um und nahm meine Hand. Trotz der Hitze fühlte sich ihre Haut kühl und trocken und ein wenig papierartig an. Und als ich ihr ins Gesicht sah, erkannte ich an den Unmengen feiner Fältchen um ihre Augen, dass sie älter war, als ich ursprünglich angenommen hatte.


      »Folgen Sie mir in mein Büro, Sophia. Es gibt ein paar Dinge, über die wir reden müssen.«
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      Ihr Büro lag im Erdgeschoss, neben dem Salon mit den wackligen, dünnbeinigen Stühlen. Als wir ihn diesmal durchquerten, fiel mir auf, dass die dünnbeinigen Stühle durch hübschere, viel stabiler aussehende Ohrensessel ersetzt worden waren, und die leicht modrig wirkenden Sofas waren jetzt mit einem fröhlichen, weiß-gelb gestreiften Stoff bezogen.


      »Wann haben Sie neue Möbel bekommen?«, erkundigte ich mich.


      Sie blickte über ihre Schulter. »Gar nicht. Das ist ein Wahrnehmungszauber.«


      »Wie bitte?«


      »Eine von Jessica Prentiss’ Ideen. Die Möbel des Hauses spiegeln den Gemütszustand des Betrachters wider. Durch das, was Sie sehen, können wir ermitteln, wie wohl Sie sich in der Schule fühlen.«


      »Also habe ich mir die ekelhaften Möbel nur eingebildet?«


      »In gewisser Weise, ja.«


      »Was ist mit der Außenseite des Hauses? Nichts für ungut, aber es sieht in meinen Augen immer noch ziemlich heruntergekommen aus.«


      Mrs Casnoff lachte leise. »Nein, der Zauber wird nur in den Gemeinschaftsräumen angewandt: in den Wohnbereichen, den Klassenzimmern und so weiter. Hecate muss schon ein wenig von seiner düsteren Ausstrahlung behalten, meinen Sie nicht auch?«


      An der Tür zu Mrs Casnoffs Büro drehte ich mich um und betrachtete noch einmal das Wohnzimmer. Jetzt sah ich, dass die Sofas, die Sessel und sogar die Vorhänge irgendwie flirrten und changierten, wie Hitze, die von Asphalt aufstieg.


      Merkwürdig.


      Ich hatte angenommen, das Mrs Casnoff das größte und prächtigste Zimmer im Haus haben würde. Ihr wisst schon: vollgestopft mit uralten Büchern, dazu schwere Eichenmöbel und deckenhohe Fenster.


      Doch sie führte mich in einen kleinen, fensterlosen Raum. Es roch darin stark nach ihrem Lavendelparfum und noch nach etwas Stärkerem, Bitteren. Kurz darauf begriff ich, dass es Tee war. Ein kleiner Wasserkocher blubberte an der Kante des Schreibtischs, bei dem es sich nicht um das edle Monstrum handelte, das ich mir vorgestellt hatte, sondern um einen schlichten kleinen Holztisch.


      Es gab zwar Bücher, aber sie waren an drei von den vier Wänden zu senkrechten Reihen aufgestapelt. Ich versuchte, die Titel auf den Buchrücken zu lesen, doch die wenigen, die nicht zu abgegriffen waren, standen dort in mir unbekannten Sprachen.


      Der einzige Gegenstand in Mrs Casnoffs Büro, der auch nur annähernd meinen Erwartungen entsprach, war ihr Stuhl. Eigentlich war es weniger ein Stuhl als ein Thron: Ein hoher, schwerer Sessel, bezogen mit weinrotem Samt. Der Stuhl vor dem Schreibtisch dagegen war um gute fünfzehn Zentimeter niedriger, und als ich mich daraufsetzte, fühlte ich mich sofort wie eine Sechsjährige.


      Was, wie ich vermutete, auch der Zweck der Sache war.


      »Tee?«, fragte sie, nachdem sie sich auf ihrem weinroten Thron steif niedergelassen hatte.


      »Klar.«


      Einige weitere Augenblicke verstrichen schweigend, während sie mir eine Tasse starken, schwarzen Tee einschenkte. Ohne zu fragen, fügte sie Milch und Zucker hinzu.


      Ich nahm einen Schluck. Er schmeckte genau wie der Tee, den meine Mom an verregneten Wintertagen immer für mich gekocht hatte: Tage, die wir zusammengekuschelt auf dem Sofa verbracht und gelesen oder geredet hatten. Der vertraute Geschmack war tröstlich, und ich spürte, wie ich mich etwas entspannte.


      Was wiederum wohl der Zweck des Ganzen war.


      Ich blickte zu ihr auf. »Woher wussten Sie …«


      Mrs Casnoff machte nur eine abschätzige Handbewegung. »Ich bin eine Hexe, Sophia.«


      Ich runzelte die Stirn. Manipuliert zu werden gehörte schon immer zu den Dingen, die ich am wenigsten ausstehen konnte. Genau wie Schlangen. Und Britney Spears.


      »Sie kennen also einen Zauber, der Tee wie … Tee schmecken lässt?«


      Mrs Casnoff nippte an ihrer Tasse, und ich hatte den Eindruck, dass sie sich gerade angestrengt ein Lachen verkniff. »Tatsächlich ist es sogar ein wenig mehr als das.« Sie deutete auf den Wasserkocher. »Öffnen Sie ihn.«


      Ich beugte mich vor und tat es.


      Er war leer.


      »Ihr Lieblingsgetränk ist der irische Frühstückstee Ihrer Mutter. Wäre es Limonade gewesen, hätten Sie die in Ihrer Tasse gehabt. Wäre es heiße Schokolade gewesen, hätten Sie die bekommen. Das ist ein einfacher Behaglichkeitsszauber, sehr nützlich, damit Leute sich wohlfühlen. So wie Sie, bevor Ihr angeborener Argwohn die Oberhand gewann.«


      Wow. Sie war wirklich gut. Einen Allzweckzauber hatte ich bisher noch nicht einmal probiert.


      Aber ich zeigte ihr natürlich nicht, dass ich beeindruckt war.


      »Was wäre gewesen, wenn mein Lieblingsgetränk Bier wäre? Hätten Sie mir einen vollen, schaumigen Krug gehext?«


      Sie hob die Schultern; eine Bewegung, die viel zu elegant war, um sie als Achselzucken zu bezeichnen. »In dem Fall wäre ich wohl in der Zwickmühle gewesen.«


      Sie zog eine lederne Mappe aus einem Stapel Aktenordner auf ihrem Tisch und lehnte sich in ihrem Thron zurück.


      »Sagen Sie, Sophia«, sagte Mrs Casnoff, »was genau wissen Sie über Ihre Familie?«


      Sie hatte die Fußknöchel gekreuzt und wirkte so lässig, wie es bei ihr nur möglich war.


      »Nicht viel«, antwortete ich vorsichtig. »Meine Mom stammt aus Tennessee, ihre Eltern starben bei einem Autounfall, als sie zwanzig war …«


      »Das ist nicht die Seite Ihrer Familie, die ich meinte«, unterbrach mich Mrs Casnoff. »Was wissen Sie über die Angehörigen Ihres Vaters?«


      Jetzt versuchte sie nicht einmal, ihre Anspannung zu verbergen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als hinge etwas sehr Bedeutsames von meiner nächsten Antwort ab.


      »Ich weiß nur, dass mein Vater ein Zauberer namens James Atherton ist. Meine Mutter hat ihn in England kennengelernt, und er erzählte ihr damals, er sei dort aufgewachsen. Aber sie war sich nicht sicher, ob das stimmte.«


      Seufzend stellte Mrs Casnoff ihre Tasse ab und blätterte in der Ledermappe. Sie schob sich die Brille, die normalerweise auf ihrem Kopf thronte, auf die Nase und murmelte: »Mal sehen, da war doch gerade … ah ja, hier ist es.«


      Sie griff in die Mappe, dann hielt sie plötzlich inne und sah mich an.


      »Sophia, es ist von größter Wichtigkeit, dass das, was wir jetzt in diesem Raum besprechen, nicht nach außen dringt. Ihr Vater hat mich gebeten, es Ihnen zu einem Zeitpunkt mitzuteilen, der mir passend erscheint, und ich habe das Gefühl, dass dieser Zeitpunkt gekommen ist.«


      Ich nickte nur. Ich meine, was kann man auf eine solche Ansprache auch erwidern?


      Offenbar genügte ihr das, denn sie reichte mir ein Schwarzweißfoto. Eine junge Frau starrte mir darauf entgegen. Sie sah ein paar Jahre älter aus als ich, und aus dem Schnitt ihrer Kleidung schloss ich, dass das Foto irgendwann in den sechziger Jahren aufgenommen worden war. Ihr Kleid war dunkel und flatterte ihr um die Waden, als ginge gerade eine leichte Brise. Sie hatte helles Haar, wahrscheinlich war es blond oder rötlich.


      Unmittelbar hinter ihr konnte ich die vordere Veranda von Hecate Hall ausmachen. Offenbar waren die Fensterläden damals weiß gewesen.


      Sie lächelte, aber ihr Lächeln wirkte gepresst, gezwungen.


      Dann ihre Augen. Groß, weit auseinander stehend und sehr hell.


      Und sehr vertraut.


      Solche Augen hatte ich bisher nur einmal gesehen, nämlich bei meinem Vater, auf dem einzigen Foto, das ich von ihm besaß.


      »Wer …« Meine Stimme versagte kurz. »Wer ist das?«


      Als ich zu Mrs Casnoff aufsah, stellte ich fest, das sie mich eingehend beobachtete. »Das«, antwortete sie, während sie sich eine weitere Tasse Tee einschenkte, »ist Ihre Großmutter, Lucy Barrow Atherton.«


      Meine Großmutter. Eine ganze Weile hatte ich das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Ich starrte auf das Gesicht und versuchte verzweifelt, mich darin wiederzufinden.


      Aber ich fand nichts. Ihre Wangenknochen waren vorstehend und hoch, während mein Gesicht leicht rundlich ist. Ihre Nase war zu lang, um meiner zu ähneln, und ihre Lippen waren zu schmal.


      Ich betrachtete sie, die trotz des Lächelns so traurig aussah. »Sie war hier?«, fragte ich.


      Mrs Casnoff schob ihre Brille wieder auf den Kopf und nickte. »Lucy ist sogar hier in Hecate aufgewachsen, natürlich zu einer Zeit, bevor es Hecate Hall wurde. Ich glaube, dieses Foto wurde kurz nach der Geburt Ihres Vaters aufgenommen.«


      »Haben Sie … haben Sie sie gekannt?«


      Mrs Casnoff schüttelte den Kopf. »Das muss wohl vor meiner Zeit gewesen sein. Aber die meisten Prodigien wissen natürlich von ihr. Ihre Geschichte ist durchaus einzigartig.«


      Sechzehn Jahre lang hatte ich mich gefragt, wer ich wirklich war und woher ich kam. Und hier hatte ich die Antwort direkt vor mir. »Warum?«


      »Ich habe Ihnen an Ihrem ersten Tag hier die Geschichte vom Ursprung der Prodigien erzählt. Erinnern Sie sich?«


      Das ist gerade mal zwei Wochen her, dachte ich. Natürlich erinnere ich mich. Aber ich beschloss, mir den Sarkasmus zu sparen und antwortete: »Klar. Engel. Krieg mit Gott.«


      »Genau. In Ihrem Fall jedoch kam Ihre Familie erst im Jahr 1939 zu Zauberkräften, als Ihre Urgroßmutter Alice sechzehn Jahre alt war.«


      »Ich dachte, man muss als Hexe geboren werden. Mom sagte, nur Vampire seien ursprünglich Menschen gewesen.«


      Mrs Casnoff nickte. »Normalerweise ist das auch so. Es gibt allerdings hin und wieder Menschen, die versuchen, ihr Schicksal zu verändern. Sie finden zufällig ein Zauberbuch oder eine spezielle Beschwörung, irgendeinen Weg, sich mit dem Göttlichen, dem Mystischen zu verbinden. Nur sehr wenige überleben diesen Prozess. Ihre Urgroßmutter gehörte zu den wenigen.«


      Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte, also trank ich einen großen Schluck Tee. Er war schon kalt, und der Zucker hatte sich auf dem Boden der Tasse angesammelt, so dass er jetzt wie Sirup schmeckte.


      »Wie hat sie das geschafft?«, brachte ich schließlich heraus.


      Mrs Casnoff räusperte sich. »Was das betrifft, so kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Falls Alice je ausführlich über ihre Erfahrungen gesprochen haben sollte, so wurde es jedenfalls nicht überliefert. Ich weiß selbst nur, was ich hier und da aufgeschnappt habe. Offenbar hatte sie Umgang mit einer besonders abscheulichen Hexe, die ihre eigenen Zauberkräfte mit Hilfe schwarzer Magie mehren wollte, einer Magie, die der Rat schon seit dem 17. Jahrhundert verboten hatte. Niemand weiß genau, wie Alice mit dieser Frau in Kontakt kam – einer Mrs Thorne, so hieß sie, glaube ich – oder ob sie überhaupt wusste, dass sie eine Hexe war. Jedenfalls verwandelte der Zauber, der für Mrs Thorne bestimmt war, an ihrer statt Alice.«


      »Moment mal, Sie haben gesagt, Mrs Thorne hätte schwarze Magie dafür benutzt, richtig?«


      Mrs Casnoff nickte. »Ja. Wirklich die schlimmste Hexenkunst. Alice hatte großes Glück, dass die Verwandlung sie nicht umbrachte. Mrs Thorne war da weniger vom Glück begünstigt.«


      Auf einmal fühlte ich mich, als hätte ich eine Handvoll Eiswürfel verschluckt, doch während mein Magen gefror, traten mir zugleich Schweißperlen auf die Stirn.


      »Also wurde meine … Urgroßmutter durch schwarze Magie zur Hexe? Ich meine, durch die schlimmste, gefährlichste Art von Magie überhaupt?«


      Wieder nickte Mrs Casnoff. Sie sah mich noch immer sehr eindringlich an.


      »Ihre Urgroßmutter war eine Anomalie, Sophia. Es tut mir leid. Ich weiß, das ist ein sehr hässliches Wort, aber es gibt keinen anderen Ausdruck dafür.«


      »Wie« – es kam als Krächzen aus mir heraus, und ich musste mich räuspern – »was ist mit ihr geschehen?«


      Mrs Casnoff seufzte. »Irgendwann hat ein Mitglied des Rates in London sie aufgespürt. Man hatte sie in eine Irrenanstalt gesteckt, wo sie tobend und zeternd von Hexen und Dämonen redete. Das Ratsmitglied brachte sie mit ihrer Tochter – Lucy, Ihrer Großmutter – nach Hecate.«


      »Mit meiner Großmutter?« Ich starrte auf das Foto in meinen Händen.


      »Ja. Alice war schwanger, als man sie fand. Man wartete, bis Ihre Großmutter geboren war, dann wurden beide hierhergebracht.«


      Sie schenkte sich noch eine Tasse Tee ein. Ich hatte den Eindruck, dass sie mir nicht mehr erzählen wollte, aber ich musste einfach fragen. »Was ist dann passiert?«


      Mrs Casnoff rührte mit einer Konzentration, die normalerweise Gehirnchirurgen vorbehalten scheint, in ihrem Tee. »Alice kam nicht gut mit ihrer Verwandlung zurecht«, antwortete sie, ohne mich anzusehen. »Nach drei Monaten in Hecate schaffte sie es irgendwie zu fliehen. Wieder weiß niemand genau, wie ihr das gelang, aber Alice verfügte über sehr starke magische Kräfte. Und dann …« Mrs Casnoff unterbrach sich, um einen Schluck Tee zu nehmen.


      »Und dann?«, wiederholte ich.


      Endlich sah sie mich an. »Sie wurde ermordet. L’Occhio di Dio.«


      »Woher wusste man, dass es …«


      »Sie haben eine unverkennbare Art, sich unserer zu entledigen«, erwiderte sie knapp. »Wie dem auch sei, ihre Tochter Lucy, die sie zurückgelassen hatte, blieb hier in Hecate, damit der Rat sie beobachten konnte.«


      »Was? Wie ein Versuchskaninchen?« Ich wollte eigentlich nicht so wütend klingen, aber ich stand inzwischen am Rande des Nervenzusammenbruchs.


      »Alice’ Macht hatte alles bislang Dagewesene überstiegen. Sie war zweifellos das stärkste Prodigium, von dem man je erfahren hatte. Daher war es auch von entscheidender Bedeutung, dass der Rat erfuhr, ob sie dieses Ausmaß an magischen Kräften an ihre Tochter weitervererbt hatte, die schließlich zur Hälfte ein Mensch war.«


      »Und … hatte sie?«


      »Ja. Und diese Macht wurde auch an Ihren Vater weitergegeben.«


      Sie sah mir in die Augen. »Und an Sie.«
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      Nach unserer kleinen Besprechung gab mir Mrs Casnoff den Rest des Nachmittags frei, damit ich, wie sie es ausdrückte, über das reflektieren konnte, was ich gerade erfahren hatte. Mir stand jedoch gar nicht der Sinn nach Reflektieren. Ich marschierte direkt in den zweiten Stock. In einer kleinen Nische meines Flurs befand sich eine Reihe leuchtend roter Telefone, die die Schüler benutzen durften. Sie waren ziemlich staubig, da die meisten Prodigien in Hecate gar keine Telefone brauchten, um sich mit ihren Familien in Verbindung zu setzen. Vampire konnten Telepathie anwenden, obwohl es Jenna nicht besonders ähnlichsah, sich zu Hause zu melden. Die Gestaltwandler hatten so eine Art Rudelbewusstsein, dessen sie sich bedienten, und die Elfen machten sich den Wind oder fliegende Insekten zunutze, um Nachrichten zu übermitteln. Erst an diesem Morgen hatte ich Nausicaa einer Libelle etwas zuflüstern hören.


      Was Hexen und Zauberer betraf, so gab es angeblich eine Reihe verschiedener Zauber, über die man mit Leuten kommunizieren konnte – von der Möglichkeit, seine Mitteilungen schriftlich auf einer Wand erscheinen zu lassen, bis zu sprechenden Katzen, die mit der eigenen Stimme redeten. Aber diese Hexentechniken kannte ich nicht, und selbst wenn, so nützten sie nur etwas bei anderen Hexen. Da Mom ein Mensch war, musste es also auf menschliche Art geschehen.


      Ich griff nach dem Telefon und verzog das Gesicht, weil es sich in meiner verschwitzten Hand schmierig anfühlte.


      Wenige Sekunden später meldete sich Mom.


      »Mein Dad ist das Oberhaupt des Rates«, sagte ich, bevor sie auch nur ihr Hallo herausbringen konnte.


      Ich hörte sie seufzen. »Ach, Sophie, ich wollte es dir sagen.«


      »Hast du aber nicht«, erwiderte ich und merkte überrascht, dass ich einen Kloß im Hals hatte.


      »Sophie …«


      »Du hast mir überhaupt nichts gesagt.« Meine Augen brannten, meine Stimme klang belegt. »Du hast mir nicht gesagt, wer mein Dad ist, du hast mir nicht gesagt, dass ich offenbar die mächtigste Hexe aller Zeiten bin oder so was. Du hast mir auch nicht gesagt, dass es Dad war, der … der mich dazu verurteilt hat hierherzukommen.«


      »Er hatte keine Wahl«, sagte Mom müde. »Wie stünde er vor den anderen Prodigien denn da, wenn seine eigene Tochter straffrei ausginge?«


      Ich wischte mir mit dem Handballen über die Wange. »Klar, auf keinen Fall wollen wir, dass er schlecht dasteht«, entgegnete ich.


      »Schätzchen, lass mich deinen Vater anrufen, dann können wir das …«


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es Leute gibt, die mich umbringen wollen?«


      Mom keuchte leise auf. »Wer hat dir das denn erzählt?«, fragte sie scharf und klang sogar noch wütender als ich.


      »Mrs Casnoff«, antwortete ich. »Gleich nachdem sie die Bombe über meine Zauberkräfte hatte platzen lassen, hat sie mir erklärt, dass mich mein Dad unter anderem deswegen nach Hecate geschickt hatte, um mich zu beschützen.«


      »Sie können ihm keinen Vorwurf daraus machen«, hatte Mrs Casnoff gesagt. »L’Occhio di Dio hat auch Lucy getötet, im Jahr 1974, und auf das Leben Ihres Vaters sind bereits zahlreiche Anschläge verübt worden. Während der ersten fünfzehn Jahre seines Lebens konnte Ihr Vater Ihre Existenz noch geheim halten. Doch jetzt … Es war nur eine Frage der Zeit, bis L’Occhio de Dio von Ihrer Existenz erfuhr, und in der normalen Welt wären Sie nun wirklich vollkommen schutzlos gewesen.«


      »Was … was ist mit diesen Iren?«, hatte ich gekrächzt.


      Mrs Casnoff war meinem Blick ausgewichen. »Die Brannicks stellen im Augenblick keinen Grund zur Sorge dar«, antwortete sie. Ich wusste, dass sie log, aber ich war zu geschockt, um nachzuhaken.


      »Ist das wahr?«, fragte ich Mom jetzt. »Hat Dad mich hierhergeschickt, weil ich in Gefahr bin?«


      »Ich möchte, dass du mir jetzt sofort Mrs Casnoff gibst«, sagte Mom, ohne meine Frage zu beantworten. Es lag eine Menge Ärger in ihrer Stimme, aber ich hörte auch Furcht darin.


      »Ist es wahr?«, wiederholte ich.


      Als sie nicht antwortete, schrie ich: »Ist es wahr?«


      Irgendwo im Flur wurde eine Tür aufgerissen, und als ich kurz über die Schulter blickte, sah ich Taylor den Kopf aus ihrem Zimmer strecken. Als sie mich entdeckte, schüttelte sie nur leicht den Kopf und machte die Tür wieder zu.


      »Sophie«, sagte Mom, »hör mal, also wir werden … wir werden ganz bestimmt darüber reden, wenn du in den Winterferien nach Hause kommst, okay? Aber ich möchte nicht am Telefon darüber sprechen.«


      »Es stimmt also«, sagte ich weinend.


      Am anderen Ende der Leitung blieb es so lange still, dass ich mich fragte, ob sie aufgelegt hatte. Dann stieß sie einen langen Seufzer aus und sagte: »Wir können später darüber reden.«


      Ich knallte den Hörer auf. Das Telefon gab einen klingelnden Protestlaut von sich.


      Ich rutschte an der Wand herunter auf den Fußboden und zog die Knie an, so dass ich den Kopf darauflegen konnte.


      Lange Zeit blieb ich so sitzen, atmete langsam ein und wieder aus und versuchte nur, den Strom von Tränen zum Versiegen zu bringen. Zu einem kleinen Teil fühlte ich mich seltsam schuldig, als hätte ich besonders begeistert darüber sein müssen, eine mordsmächtige Hexe zu sein oder so was Ähnliches. Aber ich konnte mich einfach nicht freuen. Ich hätte die schimmernde Haut, das wallende Haar und all den Zauber liebend gern Elodie und den anderen Mädchen überlassen. Ich wäre vollkommen damit zufrieden, eine kleine Teestube zu führen oder so was Ähnliches, wo ich Bücher über Astrologie und Chakren verkaufen könnte. Das würde mir Spaß machen. Vielleicht würde ich dann auch so einen wallenden, lila Hippie-Rock tragen …


      Ich hob den Kopf und unterbrach mein mentales Geschimpfe. Das seltsame Gänsehautkribbeln war wieder da.


      Als ich mich umsah, entdeckte ich das Mädchen vom See am Ende des Flurs. So aus der Nähe konnte ich erkennen, dass sie ungefähr in meinem Alter war. Sie musterte mich stirnrunzelnd, und ich bemerkte, dass ihr das grüne Kleid um die Waden flatterte, als wäre es windig.


      Bevor ich den Mund öffnen konnte, um sie zu fragen, wer sie war, machte sie abrupt kehrt und ging davon. Ich lauschte auf den Klang ihrer Schuhe auf der Holztreppe, aber es war überhaupt nichts zu hören.


      Jetzt hatte ich nicht nur im Nacken eine Gänsehaut, sondern am ganzen Körper. Es hört sich wahrscheinlich komisch an, auf eine Schule voller Monster zu gehen, und trotzdem noch Angst vor Geistern zu haben, aber langsam fand ich das nicht mehr lustig. Jetzt hatte ich dieses Mädchen zum dritten Mal gesehen, und jedes Mal starrte sie mich so prüfend an. Warum nur?


      Langsam stand ich auf und ging durch den Flur.


      Kurz blieb ich stehen, bevor ich um die Ecke ging, aus Angst, sie könnte dort auf mich warten.


      Was kann sie dir schon tun, Sophie, dachte ich. Buh schreien? Durch dich hindurchschweben? Herrgott noch mal, sie ist ein Geist.


      Trotzdem hielt ich den Atem an, als ich um die Ecke bog.


      Und gegen etwas sehr Körperliches stieß.


      Ich wollte schon schreien, aber was herauskam, war eher ein heiseres: »Urrrgh!«


      Zwei Hände hielten mich fest. »Immer schön langsam«, sagte Jenna mit einem kleinen Lachen.


      »Oh. Hallo«, gab ich zurück, von dem Zusammenstoß noch ganz kurzatmig und überwältigt vor Erleichterung.


      »Alles in Ordnung mit dir?« Sie musterte mich besorgt.


      »War ein langer Tag heute.«


      Sie grinste schwach. »Glaub ich gern. Ich habe das von dir und der Vandy gehört.«


      Ich ächzte. Bei all den Familiengeheimnissen und Attentaten und Geistern hatte ich die unmittelbare Gefahr, in der ich steckte, vollkommen vergessen. »Es war meine eigene Dummheit. Ich hätte niemals auf Elodie hören sollen.«


      »Stimmt«, sagte Jenna und zwirbelte ihre pinkfarbene Strähne. »Ist es wahr, dass du für den Rest des Halbjahres Kellerdienst hast?«


      »Ja. Was ist das übrigens?«


      »Etwas ganz und gar Furchtbares«, antwortete sie tonlos. »Dort lagert der Rat all seine ausrangierten Zaubergerätschaften – sie werden nämlich einfach in den Keller geworfen. Die Leute, die Kellerdienst aufgebrummt kriegen, müssen dann versuchen, den ganzen Müll zu katalogisieren.«


      »Versuchen?«


      »Tja, es ist zwar alles Mist, aber es ist eben magischer Mist, daher bewegt er sich auch. Das Katalogisieren ist außerdem ziemlich sinnlos, weil das Zeug nicht an derselben Stelle bleibt.«


      »Na super«, murmelte ich.


      »Vorsicht, Sophie! Der Blutegel sieht irgendwie hungrig aus.«


      Ich spähte über Jennas Schulter und sah Chaston am Ende des Flurs stehen. Ich war ihr noch nie ohne Elodie und Anna begegnet und reagierte etwas irritiert.


      Chaston grinste uns höhnisch an, aber es sah nicht richtig echt aus, eher so, als würde sie Elodie nachahmen.


      »Halt den Mund, Chaston«, rief ich gereizt.


      »Heute frische Hexe zum Abendessen«, sagte sie mit einem boshaften Lachen, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand.


      Jenna sah jetzt noch bleicher aus als gewöhnlich. Es konnte eine Täuschung des Lichts gewesen sein, aber eine Sekunde lang glaubte ich, ihre Augen hätten rot aufgeblitzt.


      »Der Blutegel«, murmelte sie. »Das ist neu.«


      »Hey«, sagte ich und schüttelte sie ein wenig. »Lass dich von denen nicht unterkriegen. Schon gar nicht von der da. Die ist es nicht wert.«


      Jenna nickte. »Du hast recht«, gab sie zu, sah jedoch immer noch zu Chastons Tür hinüber. »Also, kommst du mit in Klassifikation von Gestaltwandlern?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Casnoff hat mir den Tag freigegeben«, sagte ich.


      Zum Glück fragte Jenna nicht nach dem Grund. »Cool. Dann sehen wir uns beim Abendessen.«


      Als Jenna fort war, überlegte ich, in mein Zimmer zurückzugehen, um zu lesen oder mich hinzulegen, doch stattdessen ging ich nach unten in die Bibliothek. Wie das übrige Haus wirkte auch dieser Raum in meinen Augen jetzt wesentlich weniger schäbig. Die Stühle sahen kaum noch wie schwammige Pilze aus, die darauf warteten, mich zu verschlucken, und außerdem viel bequemer.


      Ich brauchte nur eine kleine Weile die Regale abzusuchen, bis ich fand, wonach ich suchte.


      Das Buch war schwarz, mit einem rissigen Rücken. Es trug keinen Titel, aber auf dem Buchdeckel war ein großes, goldenes Auge aufgeprägt.


      Ich setzte mich auf einen der Stühle, schlug die Beine unter und öffnete das Buch einfach in der Mitte. Ich stieß da auf mehrere glänzende Seiten mit Bildern, von denen die meisten Reproduktionen von Gemälden waren, obwohl es auch einige grobkörnige Fotos von einer verfallenen Burg in Italien gab, bei der es sich angeblich um das Hauptquartier von L’Occhio di Dio handelte. Ich blätterte etwas herum und hörte plötzlich auf, als ich auf dasselbe Bild stieß, dass ich auch schon in Moms Buch gesehen hatte. Es war genauso schrecklich, wie ich es in Erinnerung hatte: Die Hexe lag auf dem Rücken, die Augen voll wilder Panik, und der dunkelhaarige Mann beugte sich mit einem silbernen Messer über sie. Über seinem Herzen war das Auge eintätowiert.


      Ich löste mich von den Bildern, um den Text zu überfliegen.


      Gegründet im Jahr 1129 in Frankreich, begann die Vereinigung als ein Ableger der Tempelritter. Ursprünglich handelte es sich um eine Gruppierung frommer Ritter, die mit der Aufgabe betraut waren, die Welt von Dämonen zu befreien. Die Vereinigung übersiedelte schon bald nach Italien, wo sie sich den offiziellen Namen »L’Occhio di Dio« gab – das Auge Gottes. Sie wurde für ihre brutalen Angriffe auf alle Arten von Prodigien, aber auch auf Menschen, die Prodigien unterstützten, schnell berüchtigt. Im Laufe der Zeit entwickelte sie sich von einer Gruppe heiliger Krieger zu einer Vereinigung, die mehr Ähnlichkeit mit einer Terrororganisation aufwies. Sehr auf Geheimhaltung bedacht, ist L’Occhio di Dio heute eine Elitetruppe von Attentätern mit nur einem Ziel – der vollständigen Vernichtung aller Prodigien.


      »Echt nett«, murmelte ich vor mich hin.


      Ich blätterte weiter. Der Rest des Buches schien eine Geschichte der Anführer der Vereinigung und ihrer berühmtesten Opfer unter den Prodigien zu sein. Ich überflog die Namensliste, fand Alice Barrow jedoch nicht darauf. Vielleicht hatte Mrs Casnoff sich geirrt, und sie war doch keine so große Nummer gewesen.


      Gerade wollte ich das Buch wieder ins Regal stellen, als eine Schwarzweißillustration meine Aufmerksamkeit erregte. Ich erschauderte. Das Bild zeigte eine Hexe, die auf einem Bett lag; ihr Kopf war zur Seite gerollt, die Augen blicken leer. Hinter ihr standen zwei ernste Männer in Schwarz und starrten auf den Leichnam hinab. Ihre Hemden waren gerade so weit geöffnet, dass ich die Tätowierung auf ihrer Brust erkennen konnte. Einer der Männer hielt einen langen, dünnen Stock mit einem spitzen Ende in der Hand. Es sah beinahe wie ein Eispickel aus. Der andere Mann trug einen Krug mit einer verdächtig wirkenden, schwarzen Flüssigkeit. Ich blickte auf die Bildunterschrift.


      Zwar ist die Entfernung des Herzens die gewöhnlichste Hinrichtungsmethode von L’Occhio di Dio, doch kommt es auch vor, dass sie Prodigien ausbluten lassen. Ob sie das tun, um auf Vampire hinzudeuten, oder aus einem anderen Grund, ist nicht bekannt.


      Fröstelnd starrte ich auf die Hexe mit den toten Augen. Es waren keine Löcher in ihrem Hals zu sehen, wie man sie an Hollys Leiche gefunden hatte, aber die Männer hatten ihr offensichtlich irgendwie das Blut abgelassen.


      Das Gleiche konnte jedoch unmöglich auch hier passiert sein. Wir befanden uns auf einer Insel, und diese Schule war von mehr Schutzzaubern umgeben, als ich zählen konnte. Gewiss konnte kein Mitglied des Auges unbemerkt hier hereinkommen.


      Ich blätterte weiter, auf der Suche nach Kapiteln, in denen etwas darüber stand, wie das Auge Schutzzauber durchbrochen hatte. Aber ich las nur immer wieder, dass sie keine Zauberkraft benutzten, sondern bloß brutale Gewalt.


      Später, nachdem ich das Buch in mein Zimmer geschmuggelt hatte, zeigte ich Jenna das Bild.


      Ich dachte, es würde sie vielleicht interessieren, aber sie warf kaum einen Blick darauf, bevor sie sich abwandte und in ihr Bett stieg. »L’Occhio di Dio tötet nicht auf diese Weise«, sagte sie, während sie das Licht ausknipste. »Sie gehen nie heimlich vor oder so. Sie wollen, dass alle wissen, dass sie es waren.«


      »Woher weißt du das?«, fragte ich.


      Sie lag stumm da, und ich dachte schon, dass sie nicht antworten würde.


      Dann aber sagte sie aus der Dunkelheit heraus: »Weil ich sie gesehen habe.«

    

  


  
    
      15


      Zwei Tage später nahm ich meinen Kellerdienst auf.


      Ich will gleich gestehen, dass ich vorher noch nie in einem Keller gewesen war. Ehrlich gesagt, ich wüsste auch keinen Grund, warum jemand einen Keller betreten sollte, es sei denn, es ginge irgendwie um Wein.


      Dieser Keller wirkte besonders ungemütlich. Zum einen bestand der Boden nur aus gestampfter Erde, was … na ja, igitt. Außerdem war es trotz der Hitze draußen ziemlich kühl und roch modrig und feucht. Hinzu kamen die hohe Decke mit ihren nackten Glühbirnen, das eine winzige Fenster, durch das man auf den Komposthaufen hinter der Schule sah, und die endlosen Regale voll von staubigem Müll. Und da verstand ich endlich, warum ein halbes Jahr Kellerdienst so übel war. Obendrein hatte die Vandy beschlossen, besonders fies zu sein und uns für drei Abende die Woche in den Keller zu schicken, gleich nach dem Essen. Während also alle anderen in ihrem Zimmer abhingen oder an einem von Lord Byrons epischen Aufsätzen arbeiteten, würden Archer und ich einen Haufen Abfall katalogisieren, den der Rat für zu wichtig hielt, um ihn wegzuwerfen, aber doch nicht für wichtig genug, um ihn in seinem Hauptsitz in London unterzubringen.


      Am Morgen hatte Jenna versucht, mich aufzuheitern, und bemerkt: »Zumindest hast du mit einem heißen Jungen zusammen Kellerdienst.«


      »Archer ist nicht mehr heiß«, hatte ich erwidert. »Er hat versucht, mich umzubringen, und seine Freundin ist der Satan.«


      Doch ich muss zugeben: Als wir nebeneinander auf der Kellertreppe standen und der Vandy zuhörten, die über das schwafelte, was wir dort unten tun sollten, konnte ich nicht umhin, ein paar verstohlene Seitenblicke auf ihn zu werfen und zu bemerken, dass er, abgesehen von seinen mörderischen Neigungen und der erzbösen Freundin, immer noch ziemlich heiß war. Wie meistens saß seine Krawatte etwas locker, und er hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt. Er sah die Vandy gerade mit diesem gelangweilten, vage belustigten Ausdruck an und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


      Diese Haltung brachte seinen Oberkörper und die Arme außerordentlich gut zur Geltung. Wie unfair, dass ausgerechnet Elodie so etwas als Freund abbekommen musste. Ich meine, wo bleibt die Gerechtigkeit, wenn …


      »Miss Mercer!«, blaffte die Vandy, und ich zuckte dermaßen zusammen, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor.


      Ich hielt mich an dem Treppengeländer neben mir fest, und Archer stützte mich am Ellbogen.


      Dann zwinkerte er, und ich sah schnell wieder die Vandy an, als wäre sie die faszinierendste Person auf der Welt.


      »Muss ich etwas davon wiederholen, Miss Mercer?«, höhnte sie.


      »N-nein. Ich hab’s verstanden«, stammelte ich.


      Sie taxierte mich einen Moment lang. Ich glaube, sie suchte nach einer geistreichen, herabsetzenden Bemerkung. Aber die Vandy war wie die meisten gemeinen Leute im Grunde genommen dumm, weshalb sie schließlich auch nur ein Knurren von sich gab und sich zwischen mir und Archer vorbeidrängte, um die Treppe hinaufzustolzieren.


      »Eine Stunde!«, rief sie über ihre Schulter hinweg.


      Die antike Tür knarrte nicht, sie schrie förmlich vor Schmerz, als sie sie hinter sich zuzog.


      Zu meinem Entsetzen hörte ich danach ein lautes Klicken.


      »Hat sie uns gerade eingeschlossen?«, fragte ich Archer, und meine Stimme klang viel höher, als mir lieb war.


      »Genau«, antwortete er und lief die Treppe hinunter, um sich eins der Klemmbretter zu nehmen, die die Vandy auf einer Reihe von Krügen abgelegt hatte.


      »Aber ist das … ist das nicht ungesetzlich?«


      Er lächelte, blickte aber nicht von seinem Klemmbrett auf. »Du musst dir so charmante menschliche Errungenschaften wie Rechte hier langsam mal aus dem Kopf schlagen, Mercer.«


      Dann machte er plötzlich große Augen. »Ach, Mensch! Ich hab da was für dich.«


      Er legte das Klemmbrett beiseite und tastete seine Hosentaschen ab.


      »Hier«, sagte er, kam zu mir herüber und drückte mir irgendwas Leichtes in die Hand.


      Ich sah es an. Es war ein Klumpen Papiertaschentücher.


      »Du bist ein Idiot.« Ich warf ihm die Papiertücher vor die Füße und stapfte an ihm vorbei. Mein Gesicht stand in Flammen.


      »Kein Wunder, dass Elodie deine Freundin ist«, murmelte ich, während ich das Klemmbrett aufhob. Dann blätterte ich mit viel Aufhebens durch die Seiten. Es waren insgesamt zwanzig, und auf jeder standen etwa fünfzig Gegenstände. Ich überflog sie und bemerkte solche Sachen wie: Schlinge: Rebecca Nurse und Abgetrennte Hand: A. Voldari.


      Dann riss ich die oberen zehn Seiten ab und gab sie Archer, zusammen mit einem Stift.


      »Du übernimmst diese Hälfte«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. Dann ging ich zu dem Regal, das am weitesten von ihm entfernt war, dem direkt unter dem kleinen Fenster.


      Einen Moment lang rührte er sich nicht, und ich merkte, dass er etwas sagen wollte, doch schließlich seufzte er nur und ging an die entgegengesetzte Seite des Raums.


      Etwa fünfzehn Minuten lang arbeiteten wir in vollkommenem Schweigen. Obwohl die Vandy eine Ewigkeit darauf verwandt hatte, uns den Job zu erklären, war er eigentlich ziemlich einfach, wenn auch absurd mühsam. Wir mussten die Gegenstände in den Lagerregalen auf den Papierbögen finden und anschließend notieren, in welchem Regal sie sich befanden – und in welchem Fach. Was uns die Arbeit erschwerte, war der Umstand, dass keiner der Gegenstände etikettiert war. Daher fiel es manchmal schwer festzustellen, worum es sich genau handelte. Zum Beispiel lag in Regal G, Fach 5 ein Fetzen roter Stoff, bei dem es sich entweder um den Teil eines Buchdeckels, Zauberlexikon: C. Catellan handeln konnte oder um den Teil einer Zeremonialrobe: S. Chistakos.


      Es konnte auch keins von beidem sein, sondern etwas auf Archers Liste. Natürlich wäre es schneller gegangen, wenn wir zusammengearbeitet hätten, aber wegen der Taschentücher war ich immer noch sauer.


      Ich hockte mich hin und hob eine zerbeulte Ledertrommel auf. Dann überflog ich die Liste, ohne wirklich etwas zu sehen. Ich wusste, ich hätte nicht vor ihm heulen sollen, aber ich hätte auch nie gedacht, dass er mies genug war, sich deshalb über mich lustig zu machen. Sicher, wir waren nicht die besten Kumpel oder so, aber an jenem ersten Abend hatte ich doch das Gefühl gehabt, als wären wir uns ein wenig nähergekommen.


      Offenbar ein Irrtum.


      »Es war ein Scherz«, sagte er plötzlich. Als ich herumfuhr, sah ich, dass er hinter mir hockte.


      »Egal.«


      Ich drehte mich wieder zum Regal um.


      »Wie meintest du das vorhin, wegen mir und Elodie?«, fragte er.


      Ich verdrehte die Augen, während ich zu Regal H hinüberging. »Ist das wirklich so schwer zu kapieren? Ich meine, sie hat sich neulich auf meine Kosten prächtig amüsiert, also passt es, dass du als ihr Freund ebenfalls großen Spaß daran hast, dich über mich lustig zu machen. Ist ja so wahnsinnig rührend, wenn Paare gemeinsame Hobbys haben.«


      »Hey«, fuhr er mich an. »Elodies kleiner Streich hat auch mir das hier eingetragen, schon vergessen? Ich hab versucht, dir zu helfen.«


      »Na und? Schließlich habe ich dich nicht darum gebeten«, erwiderte ich, während ich so tat, als würde ich ganz aufmerksam etwas betrachten, bei dem es sich auf den ersten Blick um einen Haufen Blätter zu handeln schien, die in einem Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit schwammen.


      Dann erkannte ich aber, dass es gar keine Blätter waren, sondern winzige Elfenleichen.


      Ich unterdrückte den Drang, das Glas von mir zu schleudern und so etwas wie ein: »UUURRRGGGHHH!« auszurufen. Stattdessen blätterte ich in meinen Listen und suchte nach einem Eintrag wie: Kleine tote Elfen.


      »Okay, keine Sorge«, blaffte Archer zurück, während er in seinen eigenen Seiten blätterte. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Einen Moment lang schwiegen wir und studierten unsere Listen.


      »Hast du etwas gesehen, das Teil eines Altartuchs sein könnte?«, fragte er irgendwann.


      »Sieh mal in Regal G, Fach 5 nach«, antwortete ich.


      Dann sagte er aus heiterem Himmel: »So schlimm ist sie gar nicht, weißt du. Elodie, meine ich. Man muss sie nur erst mal kennenlernen.«


      »So ist es bei euch beiden gelaufen?«


      »Was?«


      Ich schluckte, plötzlich nervös. Ich war nicht scharf darauf, Archer von Elodie schwärmen zu hören, andererseits aber ehrlich neugierig.


      »Jenna meinte, du seist zuerst so was wie ein eingetragenes Mitglied des Wir-Hassen-Elodie-Clubs gewesen. Was ist also passiert?«


      Er wandte den Blick ab und begann, willkürlich Dinge in die Hand zu nehmen, ohne sie zu beachten. »Sie hat sich verändert«, antwortete er leise. »Nach Hollys Tod – du weißt doch von Holly?«


      Ich nickte. »Jennas Zimmergenossin. Elodie, Chaston und Anna haben mich darüber informiert.«


      Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare. »Ja. Sie sind immer noch versessen darauf, Jenna die Schuld zu geben. Na ja, jedenfalls standen sich Elodie und Holly sehr nahe, als sie hier anfingen, und Holly und ich waren einander versprochen …«


      »Stopp«, sagte ich und hob die Hand. »Versprochen?«


      Er wirkte verwirrt. »Ja. Alle Hexen werden an ihrem dreizehnten Geburtstag einem verfügbaren Zauberer versprochen. Ein Jahr, nachdem sie ihre Zauberkräfte erlangt haben.«


      Er runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Bestimmt machte ich gerade ein ziemlich merkwürdiges Gesicht. Mit dreizehn Jahren hatte ich erstmals erwogen, einem Jungen zu erlauben, seine Zunge in meinen Mund zu stecken. Eine Verlobung wäre mir da ziemlich übertrieben erschienen.


      »Alles okay«, brummte ich. »Ich finde den Gedanken nur ziemlich eigenartig. Das klingt so … nach Jane Austen.«


      »So schlimm ist es gar nicht.«


      »Klar. Arrangierte Ehen für Teenager sind eine gute Sache.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir heiraten ja nicht als Teenager, wir verloben uns nur. Und die Hexe hat immer das Recht, die Verlobung abzulehnen oder anzunehmen und später ihre Meinung zu ändern. Aber die Verbindung ist im Allgemeinen vorteilhaft, beruht auf sich ergänzenden Kräften und Persönlichkeiten. So was halt.«


      »Meinetwegen. Ich kann mir nur überhaupt nicht vorstellen, verlobt zu sein.«


      »Du bist es wahrscheinlich schon, weißt du.«


      Ich starrte ihn an. »Wie bitte?«


      »Dein Dad ist ein ziemlich hohes Tier. Ich bin überzeugt, dass er einen Partner für dich ausgesucht hat, als du dreizehn warst.«


      Darüber wollte ich beim besten Willen nicht reden. Der Gedanke, dass es da draußen irgendeinen Zauberer gab, der vorhatte, mich eines Tages zu seiner Gattin zu machen, war einfach zu viel für mich. Was, wenn er auch in Hecate war? Was, wenn ich ihn kannte? O Gott, wenn es dieser Typ mit Mundgeruch war, der in Magische Evolution direkt hinter mir saß?


      Ich nahm mir vor, meine Mom danach zu fragen, sobald ich wieder mal mit ihr redete.


      »Okay«, sagte ich zu Archer. »Erzähl … erzähl einfach weiter.«


      »Ich glaube nicht, dass irgendjemandem klar war, wie sehr Hollys Tod Elodie getroffen hat. Also haben wir im Sommer begonnen, miteinander zu reden, über Hecate und Holly, und eins führte zum andern …«


      »Die schaurigen Einzelheiten kannst du mir ersparen«, erklärte ich grinsend, obwohl sich in meiner Brust schmerzhaft etwas zusammenzog. Er mochte sie also wirklich. Ich hatte diese heimliche kleine Fantasie gehegt, dass er nur so tat, als mochte er sie, damit er sie auf die denkbar peinlichste Art und Weise öffentlich abservieren konnte, vorzugsweise im Fernsehen.


      »Hör mal«, sagte er, »ich werde mit Elodie und ihren Freundinnen reden, damit sie dich in Ruhe lassen, okay? Und im Ernst, versuch mal, ihr noch eine Chance zu geben. Ich schwöre, sie hat verborgene Tiefen.«


      Ohne nachzudenken entgegnete ich: »Ich hab doch gesagt, du sollst mir die schaurigen Einzelheiten ersparen.«


      Ich glaube, mir war zuerst gar nicht klar, was ich da eigentlich gesagt hatte. Dann merkte ich es aber und verfluchte meine sarkastische Zunge. Hochrot schaute ich zu Archer hinüber.


      Er starrte mich erschrocken an.


      Und dann brach er in Gelächter aus.


      Ich musste ebenfalls kichern, und es dauerte nicht lange, bis wir beide auf dem gestampften Boden hockten und uns die Tränen aus den Augen wischten. Es war lange her, seit ich das letzte Mal so richtig mit jemandem gelacht oder einen schmutzigen Witz gemacht hatte. Also war es wirklich toll. Für kurze Zeit vergaß ich, dass ich offenbar aus etwas Bösem hervorgegangen war und von einem Geist verfolgt wurde.


      Es war einfach schön.


      »Wusst ich’s doch, dass du mir gefällst, Mercer«, sagte er, als wir endlich aufhörten zu gackern, und ich war froh, dass ich meine roten Backen auf das Gelächter schieben konnte.


      »Aber warte mal«, meinte ich, während ich mich an eins der Regale lehnte, um wieder zu Atem zu kommen. »Wenn jeder mit dreizehn versprochen wird, gibt es dann nicht auch schon jemanden, den Elodie heiraten soll?«


      Er nickte. »Aber wie gesagt, es ist eine freiwillige Sache. Ein Verlöbnis kann immer neu verhandelt werden. Außerdem gelte ich als guter Fang.«


      »Und so bescheiden noch dazu«, erwiderte ich und warf meinen Stift nach ihm.


      Mühelos fing er ihn auf.


      Über uns stieß die Tür ihren Todesschrei aus, und wir sprangen beide schuldbewusst auf die Füße, als hätten wir rumgeknutscht oder so.


      Die Vorstellung, wie Archer und ich uns an eines der Regale gelehnt küssten, tauchte plötzlich in meinem Kopf auf, und ich spürte, wie sich die Röte in meinen Wangen über den Rest meines Körpers ausbreitete. Ohne es zu wollen, starrte ich auf seine Lippen. Als ich ihm dann in die Augen sah, musterte er mich mit einem Ausdruck, der vollkommen undeutbar war. Genau wie der Blick, den er mir am ersten Abend auf der Treppe zugeworfen hatte, nahm mir auch dieser den Atem. Daher war ich richtig froh, als die Vandy rief: »Mercer! Cross!«


      Ihre harsche, knirschende Stimme war das Äquivalent einer kalten Dusche für die Ohren, und die Spannung des Augenblicks verflog. Als wir den Keller verließen, waren meine lüsternen Gedanken so ziemlich verschwunden.


      »Selbe Zeit, selber Ort am Mittwoch«, sagte die Vandy, während wir regelrecht auf die Haupttreppe zusprinteten.


      Natürlich wartete Elodie im Wohnzimmer des ersten Stocks auf Archer. Sie saß auf dem schmuddeligen, blauen Sofa. Eine Lampe in der Nähe warf ein sanftes, goldenes Licht auf ihre makellose Haut und ließ die rubinroten Reflexe in ihrem Haar aufleuchten.


      Ich wandte mich zu Archer um, aber er starrte Elodie an wie … na ja, ebenso wie ich ihn anstarrte.


      Ich machte mir nicht einmal die Mühe, gute Nacht zu sagen. Ich joggte einfach die Treppe hinauf in mein Zimmer.


      Jenna war nicht da, und nach diesem widerlichen Keller brauchte ich definitiv eine Dusche. Ich schnappte mir ein Handtuch aus meinem Koffer sowie ein Spaghettitop und eine Schlafanzughose aus meinem Schrank.


      Unser Stockwerk war ziemlich leer. Mädchen und Jungen mussten erst um neun auseinandergehen, und es war gerade mal sieben, also vermutete ich, dass alle noch in den unteren Wohnzimmern herumhingen.


      In Gedanken immer noch bei Archer und der grundsätzlichen Bescheuertheit, einseitig in jemanden verknallt zu sein, der mit einer Göttin ging, machte ich mich auf den Weg zum Badezimmer. Schwerer Dampf hing in dem Raum, so dass ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Als ich weiter hineinging, schwappte mir warmes Wasser um die Füße. Ich konnte das Geräusch von fließendem Badewasser hören.


      »Hallo?«, rief ich.


      Ich bekam keine Antwort, daher war mein erster Gedanke, dass jemand mutwillig einen Wasserhahn hatte laufen lassen. Mrs Casnoff würde nicht sehr begeistert sein. Heißes Wasser ist nicht gerade gut für zweihundert Jahre alte Böden.


      Dann teilte sich der Dampf und strömte durch die offene Tür hinter mir.


      Und ich sah, warum der Wasserhahn noch lief.


      Mein Gehirn brauchte eine ganze Weile, um den Anblick zu verarbeiten. Zuerst dachte ich, Chaston sei vielleicht einfach in der Badewanne eingeschlafen und das Wasser sei vom Badesalz rosa geworden. Dann aber wurde mir klar, dass ihre Augen gar nicht geschlossen waren, sondern irgendwie auf halbmast hingen, beinahe so, als wäre sie betrunken. Und das Wasser war zwar hellrot, aber von ihrem Blut.
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      Ich bemerkte die winzigen Stichwunden direkt unter ihrem Kinn und längere, bösartiger aussehende Schnitte an beiden Handgelenken, aus denen Blut auf den Boden tropfte.


      Ohne zu überlegen, stürzte ich zu ihr hin und murmelte einen Heilungszauber. Es war kein besonders guter, das wusste ich. Das Beste, was ich je hinbekommen hatte, war ein aufgeschürftes Knie zu heilen, aber einen Versuch war es trotzdem wert. Die kleinen Löcher an ihrem Hals schienen sich kurz zusammenzuziehen, klafften dann aber doch wieder auf. Mir entfuhr ein Schluchzen. Verdammt, warum war meine Hexenkunst nur so beschissen?


      Chastons Lider flatterten kurz, und dann öffnete sie den Mund, als versuche sie, etwas zu sagen.


      Ich rannte zur Tür. »Mrs Casnoff! Hört mich jemand! Hilfe!«


      Mehrere Köpfe erschienen in Türen entlang des Gangs.


      »O Gott«, hörte ich jemanden wimmern. »Nicht schon wieder.«


      Mrs Casnoff erschien im Morgenmantel oben an der Treppe, ihr Haar fiel in einem langen Zopf über ihren Rücken. Sobald sie sah, wo ich stand, erbleichte sie. Aus irgendeinem Grund war es ihre angstvolle Reaktion, die mich zusammenbrechen ließ. Meine Knie zitterten, und meine Kehle schnürte sich von Tränen zu. »Es ist … es ist Chaston«, brachte ich heraus. »Sie … da ist Blut …«


      Mrs Casnoff packte mich und sah ins Bad. Ihre Hände krampften sich in meine Schultern, und sie starrte mir ins Gesicht. »Sophia, Sie müssen Cal holen, so schnell wie möglich. Wissen Sie, wo seine Wohnung ist?«


      Mein Gehirn fühlte sich wie Rührei an, wie in so einer alten Arzneiwerbung. »Der Gärtner?«, fragte ich töricht. Was konnte Mrs Casnoff von ihm wollen? War er ein Sanitäter oder so etwas?


      Mrs Casnoff nickte, wobei sie meine Schultern immer noch umklammert hielt. »Ja, Cal«, wiederholte sie. »Er wohnt neben dem Teich. Holen Sie ihn und sagen Sie ihm, was passiert ist.«


      Ich drehte mich um und rannte zur Treppe. Während ich rannte, sah ich Jenna aus unserem Zimmer kommen. Ich glaubte, sie meinen Namen rufen zu hören, aber da war ich schon zum Haupteingang hinaus und in die Nacht gelaufen.


      Obwohl der Tag warm gewesen war, musste es jetzt so kalt geworden sein, dass sich meine Arme mit einer Gänsehaut überzogen. Die einzige Beleuchtung kam aus der Schule hinter mir, und die riesigen Fenster wurden auf dem Rasen zu noch größeren Rechtecken aus Licht. Ich wusste, dass der See links von mir lag, und rannte in diese Richtung. Die kühle Luft schnitt wie Messer in meine Lungen. Mit Mühe konnte ich einen dunklen, klobigen Umriss erkennen und hoffte dringend, dass das Cals Haus sein möge und kein Lagerschuppen oder so etwas. Obwohl ich gegen die Panik ankämpfte, sah ich immer noch dauernd Chaston vor mir, die auf den schwarzweißen Kacheln verblutete.


      Beim Näherkommen stellte ich fest, dass es eindeutig ein Haus war. Von drinnen konnte ich leise Musik hören, und das Fenster war schwach erhellt.


      Inzwischen war ich so außer Atem, dass ich gar nicht wusste, ob ich ein Wort herausbringen würde.


      Ich brauchte nur etwa drei Sekunden lang gegen die Tür zu hämmern, bevor sie aufgerissen wurde und Cal vor mir stand.


      Ich hatte erwartet, dass er alt und bäurisch und dazu noch ziemlich bärbeißig sein würde, weshalb es ein echter Schock war, dem athletischen Kerl gegenüberzustehen, den ich am ersten Tag gesehen und für jemandes älteren Bruder gehalten hatte. Er konnte nicht älter sein als neunzehn, und sein einziges Zugeständnis an Bäuerlichkeit waren ein Flanellhemd und eine leicht verärgerte Miene.


      »Es ist Schülern nicht gestattet …«, begann er, aber ich fiel ihm ins Wort.


      »Mrs Casnoff schickt mich, Sie zu holen. Es geht um Chaston. Sie ist schwer verletzt.«


      Sobald ich Mrs Casnoff erwähnt hatte, zog er die Tür hinter sich zu. Dann rannte er auch schon an mir vorbei und über den Rasen auf das Haus zu. Noch ganz erledigt von meinem Sprint, zottelte ich hinterher.


      Als wir zu Chaston kamen, hatte man sie bereits aus der Wanne gezogen und in ein Badehandtuch gehüllt. Verbände verdeckten inzwischen die Löcher an ihrem Hals und waren fest um beide Handgelenke gewickelt worden. Aber sie sah immer noch entsetzlich blass aus, und ihre Augen waren geschlossen.


      Elodie und Anna kauerten sich im Schlafanzug am Waschbecken zusammen und hielten einander schniefend in den Armen. Mrs Casnoff kniete neben Chastons Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Ob es Trost oder Zauberei war, wusste ich nicht. Als Cal eintrat, blickte sie auf, und ihr Gesicht wurde vor Erleichterung schlaff, so dass sie eher nach besorgter Großmutter aussah als nach ehrfurchtgebietender Schuldirektorin. »Dem Himmel sei Dank«, sagte sie leise. Als sie aufstand, bemerkte ich, dass ihr schwerer Seidenmorgenmantel an den Knien durchnässt und wahrscheinlich hinüber war. Sie achtete aber nicht darauf.


      »In mein Büro«, sagte sie zu Cal, als er sich hinkniete und Chaston auf die Arme hob.


      Mrs Casnoff trat in den Flur hinaus und bahnte sich mit ausgebreiteten Armen einen Weg durch die Menge der Schüler, die sich vor dem Bad versammelt hatte. »Tretet zurück, Kinder, macht uns bitte Platz. Ich versichere euch, Miss Burnett wird sich wieder erholen. Nur ein kleiner Unfall.«


      Alle wichen zurück, und der Gärtner erschien mit Chaston in den Armen. Ihre Wange ruhte an seiner Brust, und ich sah, dass ihre Lippen dunkelblau waren.


      Als die drei die Treppe hinuntergegangen und verschwunden waren, hörte ich hinter mir jemanden seufzen. »Wow.« Ich drehte mich herum und sah Siobhan am Türrahmen des Badezimmers lehnen.


      »Was ist?«, fragte sie. »Erzähl mir nicht, du würdest nicht auch ein bisschen Blut opfern, um von dem da herumgetragen zu werden.«


      Siobhan zuckte erschrocken zusammen, als Elodie und Anna zittrig und blass aus dem Bad kamen. Elodies Blick richtete sich auf etwas hinter mir, ihre Augen wurden schmal. »Das warst du«, zischte sie. Ich drehte mich um und sah Jenna vor unserem Zimmer stehen.


      »Du hast das getan«, fuhr Elodie fort, während sie langsam auf Jenna zuging, die entweder sehr tapfer oder vollkommen wahnsinnig war, denn sie wich keinen Zentimeter zurück und starrte Elodie nur an.


      Die ganze Stimmung im Flur kippte um. Ich glaube, trotz unserer Sorge um Chaston freuten wir uns jetzt alle irgendwie auf einen Showdown zwischen Elodie und Jenna, vielleicht auch, um uns von der Blutlache abzulenken, die noch immer den Boden des Badezimmers bedeckte, vielleicht aber auch, weil heranwachsende Mädchen abscheuliche Kreaturen sind, die gern zusehen, wie andere sich schlagen. Wer weiß?


      Jennas Gelassenheit geriet für einen kurzen Moment ins Wanken, und sie sah auf ihre Füße. Als sie dann aber den Kopf wieder hob, stand dieser gelangweilte, träge Ausdruck in ihren Augen. »Ich weiß gar nicht, wovon zu redest.«


      »Lügnerin!«, rief Elodie, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ihr seid Mörder, ihr Vampire, alle. Ihr gehört nicht hierher.«


      »Sie hat recht«, meldete sich jemand anders zu Wort, und ich sah, wie sich Nausicaa durch die Menge zwängte. Ihre Flügel flatterten wütend und wirbelten die Luft um sie herum auf. Taylor stand direkt hinter ihr, die dunklen Augen weit aufgerissen.


      Jenna lachte, doch es klang gezwungen. Ich sah mich um und stellte fest, dass die Gruppe um sie herum sehr spärlich geworden war, so dass sie ausgesprochen zart und allein wirkte.


      »Was wollt ihr?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Hat denn etwa niemand von eurer Art jemals getötet? Keine von euch Hexen oder Gestaltwandlern oder Elfen, nein? Sind Vampire denn die Einzigen, die je ein Leben vernichtet haben?«


      Alle Augen ruhten jetzt auf Elodie, und wir warteten wohl darauf, dass sie Jenna an die Kehle springen würde oder so was.


      Aber sie hatte mehr Macht, und sie wusste es. Ihre grünen Augen glitzerten förmlich, als sie höhnte: »Was weißt du denn schon? Du bist doch nicht mal ein echtes Prodigium.«


      Alle schienen die Luft angehalten zu haben und stießen sie jetzt gleichzeitig wieder aus. Sie hatte es gesagt. Das, was sie alle dachten, aber niemand laut aussprach.


      »Die Zauberkräfte unserer Familien stammen von alters her«, fuhr Elodie fort. Ihr Gesicht war bleich, bis auf die beiden roten Flecken auf ihren Wangen. »Wir sind die Nachfahren von Engeln. Und was bist du? Ein jämmerlicher kleiner Mensch, an dem ein Parasit sich genährt hat – ein Monster.«


      Nun zitterte Jenna. »Ich bin also hier das Monster, ja? Und was ist mit dir, Elodie? Holly hat mir nämlich erzählt, was ihr versucht habt, du und deine lieben Freundinnen.«


      Ich wartete auf eine wütende Erwiderung von Elodie, aber sie wurde nur noch blasser. Anna hatte aufgehört zu weinen und umfasste Elodies Schultern. »Lass uns gehen«, flehte sie mit hoher Stimme.


      »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Elodie, aber sie wirkte auf einmal ängstlich.


      »Das weißt du in Wahrheit sehr gut, zum Teufel. Dein kleiner Zirkel hat nämlich versucht, einen Dämon heraufzubeschwören.«


      Man sollte meinen, dass alle vor Schreck nach Luft schnappten, aber ich glaube, nur ich schnappte. Im Rest des Flurs war es totenstill.


      Elodie starrte Jenna bloß an, doch ich meinte, Anna wimmern zu hören.


      Unter dem bohrenden Blick stammelte Jenna jetzt. »Sie hat gesagt, ihr wolltet mehr Macht und dass ihr ein Beschwörungsritual abhalten wolltet und ein Opfer dafür bräuchtet. I-ihr müsst den Dämon füttern, ihn trinken … von jemandem trinken lassen …«


      Elodie hatte ihre Fassung zurückgewonnen. »Ein Dämon? Du glaubst, wir könnten hier einen Dämon beschwören, ohne dass Mrs Casnoff und die Vandy und der Rat sofort über uns herfielen? Ich bitte dich.«


      Jemand kicherte, und in diesem Augenblick lockerte sich die gespannte Atmosphäre plötzlich auf. Wenn nur einer anfängt zu lachen, erlaubt das den anderen, das Gleiche zu tun.


      Jenna stand da und hörte sich das spöttische Gelächter sehr viel länger an, als ich es ausgehalten hätte. Dann drängte sie sich an mir vorbei und ging durch den Flur in unser Zimmer. Sie schlug die Tür hinter sich zu.


      Sobald sie weg war, begann das Raunen.


      Nausicaa sprach mit Siobhan. »Welche von uns ist die Nächste?«


      Siobhans blaue Flügel bebten, als sie antwortete: »Ich bin bloß ein bisschen geflogen, um den Bus noch zu erwischen! Ich hab es wirklich nicht verdient, hier mit Mördern eingesperrt zu werden.«


      »Jenna ist keine Mörderin«, widersprach ich, doch dann merkte ich, dass ich das gar nicht mit Bestimmtheit wusste. Sie war ein Vampir. Vampire tranken das Blut von Menschen.


      Und vielleicht auch von Hexen.


      Nein. Ich schob den Gedanken beiseite, obwohl mir gerade wieder einfiel, dass es am ersten Tag so gewirkt hatte, als habe Jenna voller Anstrengung nicht auf mein Blut gestarrt.


      Zu meiner Überraschung war es Taylor, die sich als Nächste zu Wort meldete: »Sophie hat recht. Es gibt überhaupt keinen Beweis dafür, dass Jenna jemanden getötet hat.«


      Ich habe keine Ahnung, ob sie das sagte, weil sie es tatsächlich glaubte, oder ob sie lediglich Nausicaa ärgern wollte. Aber ich war ihr trotzdem dankbar.


      »Danke«, sagte ich noch, doch in diesem Augenblick trat Beth zwischen mich und Taylor.


      »Ich würde grundsätzlich nicht auf Sophie Mercer hören, Taylor.«


      Ich glotzte Beth an. Hatte sie nicht an meinem Haar geschnüffelt, hatten wir uns nicht schon ein bisschen angefreundet?


      »Ich habe mit einer anderen Werwölfin gesprochen, und sie hat gesagt, dass Sophies Dad der Vorsitzende des Rates ist.«


      Daraufhin erhob sich Gemurmel, und mehrere der älteren Mädchen funkelten mich an. Die jüngeren wirkten lediglich verwundert.


      Mist.


      »Ihr Vater ist derjenige, der Vampire nach Hex Hall gelassen hat«, sagte Beth. Sie sah mich an, und ich bemerkte ihre weiß schimmernden Fangzähne, die sich aus ihrem Kiefer hervorschoben. »Natürlich muss sie sagen, dass Jenna unschuldig ist. Sonst wäre der Job ihres Dads gefährdet.«


      Für so was hatte ich jetzt wirklich keine Geduld. »Ich kenne meinen Vater überhaupt nicht, und ich bin bestimmt nicht hier, um seine politischen Entscheidungen zu unterstützen oder so was. Ich habe selbst gegen die Vorschriften verstoßen und bin in Hex Hall eingewiesen worden – wie ihr anderen auch.«


      Taylor kniff die Augen zusammen. »Dein Dad ist der Vorsitzende des Rates?«


      Ehe ich antworten konnte, erschien Mrs Casnoff oben an der Treppe. Sie trug noch immer ihren nassen Morgenmantel und wirkte aufs Äußerste gestresst, war aber nicht mehr so blass wie zuvor, was ich als ein gutes Zeichen wertete.


      »Herhören, meine Damen«, sagte sie laut und volltönend, aber ohne zu schreien. »Dank Cals Bemühungen hat Miss Burnett das Bewusstsein wiedererlangt und ist auf dem Weg der Besserung.«


      Der kollektive Seufzer der Erleichterung und das folgende Gemurmel gaben mir Gelegenheit, mich zu Anna zu beugen und zu flüstern: »Was erzählt sie da eigentlich von diesem Cal?«


      Ich hatte eine hochnäsige Antwort erwartet, von wegen wie blöd ich doch sei, aber Anna war offenbar viel zu froh wegen Chaston, um sich zickig zu geben.


      »Er ist ein weißer Zauberer«, sagte sie. »Super mächtig. Er kann Wunden heilen, bei denen andere Hexen und Zauberer versagen.«


      »Warum hat er dann Holly nicht geheilt?«, wollte ich wissen, was mir dann doch einen hochnäsigen Blick eintrug. Schön, dass Anna wieder normal war. »Holly war schon tot, als man sie fand, dank deiner kleinen Freundin da. Cal kann nur Lebende heilen, er kann die Toten nicht zurückholen. Das kann niemand.«


      »Oh«, machte ich matt, aber sie sprach bereits mit Elodie.


      »Ihre Eltern werden sie morgen holen kommen«, fuhr Mrs Casnoff fort, »und ich hoffe, sie wird nach den Winterferien wieder bei uns sein können.«


      »Hat sie irgendetwas gesagt?«, fragte Elodie. »Hat sie gesagt, wer es war?«


      Mrs Casnoff runzelte leicht die Stirn. »Bisher nicht. Und ich möchte euch alle auffordern, gründlich nachzudenken, bevor ihr Gerüchte über diesen Vorfall ausstreut. Wir nehmen die Angelegenheit selbstverständlich sehr ernst, aber das Letzte, was wir jetzt brauchen, sind Hysterie und Panik.«


      Elodie öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch ein Blick von Mrs Casnoff brachte sie zum Schweigen.


      »Gut«, erklärte Mrs Casnoff und klatschte in die Hände. »Jetzt ab ins Bett mit euch. Morgen früh können wir weiter darüber sprechen.«
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      Als ich in mein Zimmer kam, saß Jenna auf der Kommode neben dem Fenster, die Stirn auf die Knie gepresst.


      »Jenna?«


      Sie sah mich nicht an. »Es geht schon wieder los«, sagte sie mit belegter Stimme. »Genau wie bei Holly.« Sie holte tief und bebend Luft: »Als ich gesehen habe, wie sie Chaston hinaustrugen … es war genauso wie damals. Die Löcher in ihrem Hals, die Schnittwunden an ihren Handgelenken. Der einzige Unterschied ist, dass Chaston noch weiß war. Holly w-war fast … fast grau, als sie sie r-rauszogen …« Ihre Stimme versagte.


      Ich setzte mich auf mein Bett und legte ihr eine Hand aufs Knie. »Hey«, sagte ich leise, »es war doch nicht deine Schuld.«


      Sie blickte auf, die Augen vor Wut gerötet. »Ja, aber die anderen sehen das anders, stimmt’s? Sie halten mich für ein blutsaugendes Monster!«


      Sie sprang von der Kommode. »Als hätte ich mir das ausgesucht«, murmelte sie leise, während sie Kleider aus ihrer Kommode zog und aufs Bett warf. »Als hätte ich überhaupt jemals auf diese verdammte Schule gehen wollen.«


      »Jen«, begann ich, aber sie drehte sich zu mir herum.


      »Ich hasse das alles hier!«, rief sie. »Ich … ich hasse es, dämlichen Unterricht wie Geschichte der Hexen im 19. Jahrhundert zu besuchen. Gott, ich w-will einfach Algebra oder so ein Zeug haben. Ich will in einer Schulkantine essen, ganz normal zu Mittag essen, und ich will einen Nachmittagsjob haben und auf einen Schulball gehen.«


      Schluchzend setzte sie sich auf ihr Bett, als wäre alle Wut plötzlich verpufft. »Ich will kein Vampir sein«, hauchte sie, und dann weinte sie los und vergrub das Gesicht in dem schwarzen T-Shirt, das sie in der Hand hielt.


      Ich sah mich um, und zum ersten Mal kam mir all das Pink überhaupt nicht mehr fröhlich vor; es wirkte bloß traurig, als versuche Jenna, an ihrem früheren Leben festzuhalten, wie immer das auch ausgesehen haben mochte. Es gibt Momente, da ist es am besten, nichts zu sagen, und ich hatte das Gefühl, dies war jetzt einer davon. Also setzte ich mich einfach zu ihr aufs Bett und strich ihr übers Haar, wie meine Mom es bei mir an jenem Abend gemacht hatte, an dem ich erfahren hatte, dass ich nach Hecate gehen musste.


      Nach einer Weile lehnte sich Jenna an ihre Kissen und begann zu reden.


      »Sie war so nett zu mir«, sagte sie leise. »Amanda.«


      Ich brauchte nicht zu fragen, wer Amanda war. Ich wusste, Jenna wollte mir endlich erzählen, wie sie zum Vampir geworden war.


      »Das war das Entscheidende. Nicht dass sie hübsch war oder klug oder witzig. Das auch, aber es war ihre Freundlichkeit, die mich für sie einnahm. Niemand hatte sich je so um mich gekümmert. Als sie mir sagte, wer sie war und dass sie für immer mit mir zusammen sein wollte, glaubte ich ihr nicht ganz. Ich glaubte ihr nicht, bis ich ihre Zähne in meinem Hals spürte.«


      Sie machte eine Pause, und im Zimmer war außer dem leisen Rascheln des lauen Lüftchens in den Eichen draußen kein Geräusch zu hören.


      »Als die Verwandlung passierte, war es … fantastisch. Ich fühlte mich stärker und einfach viel besser, verstehst du? Als wäre alles davor nur ein Traum gewesen. Die beiden ersten Nächte mit ihr waren die besten Nächte meines Lebens. Und dann haben sie sie getötet.«


      »Sie?«


      Sie sah mich an. Mein winziges Spiegelbild in ihren Augen wirkte sehr bleich.


      »Das Auge«, antwortete sie, und mich durchlief ein unwillkürlicher Schauder.


      »Sie waren zu zweit. Sie sind in das Motel eingebrochen, in dem wir uns versteckt hatten, und haben sie gepfählt, während sie schlief. Aber sie wachte auf und fing an … fing an zu schreien, und dann mussten sie sie zu zweit festhalten. Ich bin zur Tür gerannt, ich bin gerannt und gerannt. Drei Tage lang habe ich mich in einem Gartenschuppen versteckt. Ich bin erst wieder dort rausgekommen, als ich schon halb verhungert war. Also habe ich in einem Lebensmittelladen was zu essen gestohlen. Kaum hatte ich den ersten Twinkie-Kuchen in den Mund gesteckt, da dachte ich schon, jetzt würde ich sterben müssen. Ich habe vielleicht zweimal gekaut, bevor ich alles ausspucken musste. Der …«


      Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Der Filialleiter kam heraus und fand mich auf dem Parkplatz auf den Knien. Er sah die Verpackung und fing an zu brüllen, dass er die Polizei rufen wolle, und ich …«


      Sie brach ab und konnte mir nicht in die Augen sehen. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und versuchte, sie zu trösten oder ihr zu zeigen, es mache mir nichts aus, dass sie jemanden ausgesaugt hatte, aber ich konnte ihr ebenfalls nicht ins Gesicht blicken.


      »Danach … danach fühlte ich mich besser. Ich stieg in einen Bus zurück in die Stadt und suchte Amandas Eltern auf. Sie waren auch Vampire. Amandas Dad war vor Jahren gebissen worden und hatte sie alle verwandelt. Sie haben sich dann mit dem Rat in Verbindung gesetzt, und ich wurde hierher geschickt.«


      Sie sah mich wieder an. »So war das nicht geplant«, klagte sie. »Ich will nicht so sein … ohne Amanda. Ich wollte nur ein Vampir werden, damit wir für immer zusammen sein konnten. Sie hatte es mir versprochen.« Tränen glänzten in ihren Augen.


      »O Mann«, sagte ich. »Wer hätte gedacht, dass Mädchen genauso mies sind wie Jungs?«


      Sie seufzte und lehnte sich mit geschlossenen Augen an das Kopfbrett. »Sie werden mich rauswerfen.«


      »Warum?«


      Sie sah mich ungläubig an. »Äh … hallo? Sie werden mir voll die Sache mit Chaston anhängen. Holly war noch ein Einzelfall, aber zwei Mädchen innerhalb eines halben Jahres?« Sie schüttelte den Kopf. »Irgendjemand wird dafür büßen müssen, und du kannst darauf wetten, dass ich diejenige sein werde.«


      »Warum denn?«, wiederholte ich. Jenna war die einzige Person in Hecate, die ich als Freundin betrachtete. Na ja, vielleicht waren Archer und ich jetzt auch befreundet, aber da bestand immer noch die Möglichkeit, dass ich eventuell ein klitzekleines bisschen in ihn verliebt war, und das schloss ihn von den Freundeskandidaten aus. Wenn Jenna fortginge, wäre ich Elodie und Anna auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      Das durfte nicht sein.


      »Du weißt doch gar nicht, ob sie dich rauswerfen. Chaston könnte sich an das erinnern, was mit ihr passiert ist. Wart’s einfach ab und sprich mit Mrs Casnoff, okay? Vielleicht werden sich bis morgen ja alle ein wenig beruhigt haben.«


      Ihr abfälliges Schnauben sagte mir, für wie wahrscheinlich sie das hielt. Dann räumte sie ihre Kleider wieder in den Schrank zurück. Ich stand auf und half ihr dabei.


      »Also, wie war der Kellerdienst heute Abend?«


      »Kellermäßig.«


      »Und deine irrsinnig aussichtslose Verknalltheit in Archer Cross?«


      »Immer noch irrsinnig. Immer noch aussichtslos.«


      Sie nickte, während sie einen ihrer vielen Hecate-Blazer aufhängte. »Gut zu wissen.«


      Wir arbeiteten in kameradschaftlichem Schweigen weiter.


      »Was meintest du eigentlich damit, dass Elodie und ihr Zirkel versucht hätten, einen Dämon zu beschwören?«


      »Holly erzählte mir, dass sie daran arbeiteten«, antwortete Jenna, während sie den Schrank verschloss. »Mrs Casnoff hat diesen ganzen Hype mit ›L’Occhio di Dio wird uns alle umbringen‹, von dem sie so furchtbar besessen ist, immer mehr aufgebauscht, und Elodies Zirkel bekam es allmählich mit der Angst zu tun. Holly zufolge glaubten sie, dass sie durch die Beschwörung eines Dämons mehr Macht bekämen und dadurch sicherer wären, sollte es zum Schlimmsten kommen.«


      »Ist es ihnen gelungen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


      Das Licht ging plötzlich aus und tauchte uns in Dunkelheit. Ich hörte ein paar erschrockene Schreie aus dem Flur, aber dann ertönte Mrs Casnoffs donnernde Stimme: »Licht aus bedeutet heute wirklich Zapfenstreich. Geht zu Bett, Kinder.«


      Jenna seufzte. »Man muss Hex Hall einfach mögen.«


      Gegen Möbelstücke stoßend und unschöne Flüche wispernd, fanden wir den Weg zu unseren jeweiligen Betten.


      Ich warf mich mit einem leisen Stöhnen auf meins. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie erschöpft ich war, bis ich das kühle, weiche Kissen unter meinem Kopf spürte. Daher schlief ich schon fast, als ich Jenna flüstern hörte: »Danke.«


      »Wofür?«, murmelte ich.


      »Dafür, dass du meine Freundin bist.«


      »Puh«, erwiderte ich. »Das ist wohl das Kitschigste, was ich je zu hören bekommen habe.«


      Sie stieß einen Ausruf gespielter Entrüstung aus, und eine Sekunde später landete eins ihrer vielen Kissen auf meinem Gesicht.


      »Ich wollte bloß nett sein«, schimpfte sie, aber ich konnte das Lachen in ihrer Stimme hören.


      »Lass es lieber«, gab ich zurück. »Ich bevorzuge fiese und gemeine Freundinnen.«


      »In Ordnung«, antwortete sie, und wenig später waren wir beide eingeschlafen.


      Jennas Schreie und der Geruch von Rauch weckten mich.


      Verwirrt setzte ich mich auf. Morgendliches Sonnenlicht fiel ins Zimmer und auf Jennas Bett. Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass der Rauch von dort kam.


      Jennas Bett. Jenna!


      Sie versuchte verzweifelt aufzustehen, hatte sich aber in ihren Laken verheddert und wirkte in ihrer Panik ganz und gar unbeholfen.


      Meine Füße berührten kaum den Boden, als ich aus dem Bett sprang und meine Decke über sie warf. Dabei fiel mein Blick auf ihre Hand. Die sonst blasse Haut war grellrot und an einigen Stellen blasig.


      Ohne nachzudenken, stieß ich sie in ihren Schrank.


      Sobald sie drin war, griff ich nach einem ihrer Laken und schob es vor die Ritze unter der Tür. Jenna weinte, aber sie gab nicht mehr diese schrillen Schmerzensschreie von sich.


      »Was ist passiert?«, rief ich durch die Tür.


      »Mein Blutstein«, schluchzte sie. »Er ist weg!«


      Ich lief zu ihrem Bett und ging in die Hocke, um darunter zu schauen.


      Vielleicht war er einfach heruntergefallen, sagte ich mir. Vielleicht war der Verschluss der Kette gebrochen oder hatte sich an ihrem Kissen verfangen.


      Ich wollte einfach, dass dies die Erklärung war.


      Ich zog alles vom Bett, sogar die Matratze, aber Jennas Blutstein war nirgendwo zu sehen.


      Zorn wallte in mir auf.


      »Warte hier«, schrie ich Jenna zu.


      »Ach, ich werd wohl kaum weggehen!«, rief sie, als ich schon halb zur Tür hinaus war.


      Ein paar Mädchen standen im Flur herum. Eine kannte ich, Laura Harris aus Magische Evolution. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah.


      Ich rannte zu Elodies Zimmer und hämmerte gegen die Tür.


      Sie machte auf, und ich zwängte mich an ihr vorbei ins Zimmer.


      »Wo ist er?«


      »Wo ist was?«, fragte sie. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


      »Jennas Blutstein. Ich weiß, dass du ihn genommen hast! Also, wo ist er?«


      Elodies Augen blitzten. »Ich habe ihren blöden Blutstein nicht genommen. Obwohl das wirklich gerechtfertigt wäre, nach dem, was sie gestern Nacht mit Chaston gemacht hat.«


      »Sie hat mit Chaston überhaupt nichts gemacht, aber du hättest Jenna töten können!«, schrie ich.


      »Wenn sie Chaston nicht angegriffen hat, wer war es denn dann?«, sagte Elodie und wurde nun ebenfalls lauter. Kleine Lichtfäden schossen unter ihrer Haut hin und her, und ihr Haar knisterte richtig. Ich konnte das Pulsieren meiner eigenen Zauberkraft wie einen zweiten Herzschlag spüren.


      »Vielleicht dieser Dämon, den ihr zu beschwören versucht habt«, feuerte ich zurück.


      Elodie stieß einen angewiderten Laut aus. »Wie ich gestern Abend schon sagte, Mrs Casnoff würde doch sicher wissen, wenn es hier einen Dämon gäbe. Wir alle würden es wissen.«


      »Was ist hier los?«


      Wir fuhren beide herum und sahen Anna in der Tür stehen. Ihre Haare waren feucht, sie hielt ein Handtuch in der Hand.


      »Sophie denkt, wir hätten den blöden Blutstein des Vampirs gestohlen«, berichtete Elodie.


      »Was? Das ist doch lächerlich«, sagte Anna, aber ihre Stimme klang gepresst.


      Ich schloss die Augen und versuchte, meine Wut und Zauberkraft in den Griff zu bekommen. Dann stellte ich mir Jennas Kette vor und murmelte: »Blutstein.«


      Elodie verdrehte die Augen, aber es war ein unverkennbares Quietschen zu hören, als eine von Annas Kommodenschubladen aufglitt. Der Blutstein schwebte unter einem Stapel Kleider hervor. Seine rote Mitte schimmerte.


      Er kam in meine Hand geschwebt, und ich schloss die Finger um ihn.


      Ein kurzer Ausdruck der Überraschung huschte über Elodies Gesicht, verschwand aber gleich wieder. »Jetzt hast du, was du wolltest. Also verschwinde.«


      Anna starrte zu Boden. Ich hätte gern etwas Vernichtendes gesagt, damit sie sich für das, was sie getan hatte, schämte. Aber dann fand ich, dass es sich nicht lohnte.


      Als ich wieder in unser Zimmer kam, war Jennas Schluchzen in ein Schniefen übergegangen. Ich öffnete die Schranktür einen Spaltbreit und gab ihr den Blutstein. Sobald er wieder um ihren Hals hing, kam sie heraus, setzte sich aufs Bett und hielt sich die verbrannte Hand.


      Ich hockte mich neben sie. »Du solltest das untersuchen lassen.« Sie nickte. Ihre Augen waren immer noch rot und nass.


      »Waren es Elodie und Anna?«, fragte sie.


      »Ja. Das heißt, es war Anna. Ich glaube nicht, dass Elodie davon wusste, aber sie hätte sicher nichts dagegen gehabt.«


      Bebend atmete Jenna aus. Ich strich ihr die pinkfarbene Strähne aus den Augen. »Du musst Mrs Casnoff sagen, was sie getan haben.«


      »Nein«, rief sie. »Auf keinen Fall.«


      »Jenna, sie hätten dich umbringen können«, beharrte ich.


      Sie stand auf und zog sich meine Tagesdecke um die Schultern. »Das würde es doch nur noch schlimmer machen«, erklärte sie erschöpft. »Und alle wieder daran erinnern, dass Vampire … anders sind. Und dass ich hier nicht hergehöre.«


      »Jenna«, begann ich.


      »Ich sagte, lass es gut sein, Sophie!«, blaffte sie, wobei sie mir noch immer den Rücken zukehrte.


      »Aber du bist verletzt …«


      Da wirbelte sie zu mir herum, die Augen blutunterlaufen, das Gesicht wutverzerrt. Ihre Fangzähne kamen hervor, und sie packte mich mit einem Zischen an den Schultern. Ich erkannte meine Freundin nicht wieder.


      Da war nur ein Monster.


      Ich ächzte erschrocken und gekränkt auf, worauf sie mich sofort losließ. Meine Knie gaben unter mir nach, ich sackte auf den Fußboden.


      Gleich darauf war sie an meiner Seite, jetzt wieder Jenna, ihre Augen wirkten hellblau und baten um Verzeihung. »O Gott, Sophie, es tut mir so leid! Bist du okay? Manchmal, wenn ich gestresst bin …« Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich würde dir niemals wehtun«, sagte sie flehend.


      Ich traute meiner Stimme nicht, also nickte ich nur.


      »Mädchen, ist alles in Ordnung bei euch?«


      Jenna spähte über ihre Schulter. Mrs Casnoff stand mit undeutbarer Miene in unserer Tür.


      »Alles bestens«, antwortete ich, während ich aufstand. »Ich bin nur ausgerutscht, und Jenna hat, äh, mir aufgeholfen.«


      »Verstehe«, sagte Mrs Casnoff. Sie blickte zwischen Jenna und mir hin und her. »Jenna, ich müsste kurz mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      »Sicher«, erwiderte Jenna, klang aber alles andere als sicher.


      Ich sah ihnen nach, als sie das Zimmer verließen, dann setzte ich mich auf Jennas Bett. Meine Schultern schmerzten, Jennas Finger hatten einen Abdruck hinterlassen.


      Geistesabwesend rieb ich mir die Arme, den Geruch von Jennas verbrannter Haut noch immer in der Nase.


      Und machte mir so meine Gedanken.
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      Eine Woche später war die Situation noch immer nicht besser. Niemand hatte etwas von Chaston gehört, weshalb Jenna nach wie vor die Verdächtige Nummer eins war.


      Nach dem Abendessen musste ich wieder mit Archer in den Keller. Es war unser viertes Mal dort unten, und wir hatten mittlerweile eine Art Routine entwickelt. Während der ersten zwanzig Minuten oder so arbeiteten wir einfach an den Regalen. Die Hälfte der Sachen, die wir beim letzten Mal katalogisiert hatten, war an eine andere Stelle gewandert, folglich brauchten wir eine Weile, um das wieder in Ordnung zu bringen. Sobald wir damit fertig waren, machten wir eine Pause und redeten. Unsere Unterhaltung hatte sich noch nicht wesentlich über Small Talk zum Thema Familie und die gelegentliche Neckerei hinausentwickelt, was ja auch nicht allzu überraschend war. Abgesehen davon, dass wir beide Einzelkinder waren, hatten Archer und ich so gut wie nichts gemeinsam. Er war als Kind superreicher Eltern in einem großen Haus an der Küste von Maine aufgewachsen. Ich dagegen hatte mit meiner Mom in allen möglichen Behausungen gewohnt, angefangen von einem Cottage in Vermont bis hin zu einem Zimmer im Ramada Inn für sechs Wochen. Trotzdem freute ich mich irgendwie immer auf unsere Gespräche. Ich hatte sogar begonnen, die Tage zu fürchten, an denen ich keinen Kellerdienst hatte, was wirklich erbärmlich war, wenn man mal darüber nachdachte.


      Archer saß an seinem gewohnten Platz auf der Treppe, während ich mich auf eine freie Fläche oben auf Regal M hievte.


      Er zeigte auf einen Stapel leerer, staubiger Einmachgläser in der Ecke. Zwei von ihnen erhoben sich in die Luft und schrumpften, bis sie zu Limodosen geworden waren. Er schnippte in meine Richtung, und eine davon segelte direkt auf mich zu. Ich fing sie auf und war überrascht, wie eiskalt sie sich anfühlte.


      »Ich bin beeindruckt.« Das meinte ich ernst, und er nickte mir dankend zu.


      »Wow, Gläser in Limonade verwandeln. Die Welt soll vor meiner Macht erzittern.«


      »Wenigstens beweist es, dass du noch Macht hast.«


      Er sah fragend zu mir auf. »Was soll das denn heißen?«


      Mist. »Ich – äh, ich dachte nur … ein paar Leute meinten, du wärest letztes Jahr weggegangen, weil du wolltest, dass man dir deine Zauberkräfte nimmt.«


      Ich war davon ausgegangen, dass er diese Gerüchte kannte, aber er wirkte ehrlich überrascht. »Das denken sie also. Aha.«


      »Sie wissen aber, dass es nicht dazu gekommen ist«, fügte ich hastig hinzu. »Jede Menge Leute haben gesehen, wie du am ersten Tag Justin abgeschmettert hast.«


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Böser Hund.«


      Ich rollte mit den Augen, musste aber unwillkürlich zurücklächeln. »Halt die Klappe. Also, wo bist du gewesen?«


      Er zuckte die Achseln und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich brauchte bloß mal eine Auszeit. So etwas ist auch früher schon vorgekommen. Der Rat benimmt sich, als würden sie nie jemanden aus Hecate rauslassen, aber wenn du einen Antrag stellst, erlauben sie dir, die Schule für eine gewisse Zeit zu verlassen. Sie dachten wohl, ich könnte eine Pause gebrauchen, vor allem nach Holly.«


      »Verstehe«, sagte ich. Aber bei der Erwähnung von Holly musste ich wieder an Chaston denken. Am Tag nach dem Angriff auf sie waren ihre Eltern gekommen und hatten sie mit nach Hause genommen. Sie waren über zwei Stunden in Mrs Casnoffs Büro gewesen, bevor Mrs Casnoff Jenna geholt hatte.


      Als Jenna zurückgekommen war, hatte sie kein Wort gesagt, sondern sich nur auf ihr Bett gelegt und zur Decke gestarrt.


      Mein plötzlicher Stimmungswandel musste mir anzusehen gewesen sein, denn Archer fragte: »Ist Jenna okay? Mir ist aufgefallen, dass sie heute Abend nicht beim Essen war.«


      Ich seufzte und lehnte mich zurück. »Es sieht nicht gut aus«, antwortete ich. »Sie will weder zum Unterricht gehen noch zu den Mahlzeiten. Sie verlässt kaum das Bett. Ich weiß nicht, was sie bei diesem Gespräch zu ihr gesagt haben, aber die Tatsache, dass sie zur Direktorin gerufen wurde, scheint hier für alle ein Beweis ihrer Schuld zu sein.«


      Er nickte. »Ja, Elodie ist ziemlich sauer.«


      »Ach, zu schade. Ich hoffe, sie kriegt keine Falten davon.«


      »Sei nicht so.«


      »Hör mal, es tut mir leid, dass deine Freundin sich so aufregt, aber die einzige Freundin, die ich hier habe, wird einer Tat beschuldigt, die sie nicht begangen hat, und Elodie ist die Anführerin der Leute, die sie von vornherein verurteilen. Ich kann im Augenblick einfach kein Mitleid mit ihr haben, okay?«


      Ich wartete auf eine unwirsche Antwort von ihm, aber er beschloss offenbar, das Thema fallenzulassen. Er stand von der Treppe auf und holte sich sein Klemmbrett.


      »Hast du etwas entdeckt, das wie Dämonenbesessenes Musikinstrument: J. Mompesson aussieht?«


      »Möglich.« Ich hüpfte vom Regal und ging zu der Stelle, an der ich neulich eine Trommel gefunden hatte. Aber sie war natürlich verschwunden. Sie hatte sich hinter einem Stapel Bücher versteckt, der zu Staub zerfiel, als wir ihn beiseiteschoben. »Ich hoffe wirklich, dass die nicht wichtig waren«, lautete Archers Kommentar. Als wir sie fanden, war unsere Stunde fast vorbei. Ich hörte das Schloss über uns aufspringen. Die Vandy hatte aufgehört, in den Keller herunterzukommen, um uns zu holen; sie schloss nur noch die Tür auf.


      Wir warfen unsere Klemmbretter hin und gingen zur Treppe.


      Während wir hinaufstiegen, hätte ich schwören können, irgendwo seitlich etwas Grünes aufblitzen zu sehen. Aber als ich mich dann umdrehte, um nachzuschauen, war nichts zu erkennen. Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich allerdings auf, und ich rieb geistesabwesend mit der Hand darüber.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Archer, als er die Tür aufstieß.


      »Ja«, antwortete ich, aber die Sache war mir unheimlich. »Es ist nur … darf ich dir eine richtig seltsame Frage stellen?«


      »Das sind meine Lieblingsfragen.«


      »Meinst du, jemand hier könnte einen Dämon beschwören?«


      Ich dachte, er würde lachen oder eine bissige Bemerkung machen, doch stattdessen blieb er vor der Kellertür stehen und sah mich mit diesem durchdringenden Blick an. »Warum fragst du das?«


      »Jenna hat neulich abends mal so was bemerkt. Sie denkt, Holly sei vielleicht umgekommen, weil, äh, einige Leute einen Dämon beschworen haben.«


      Archer verarbeitete das erst mal, bevor er den Kopf schüttelte und sagte: »Nein, das ist unmöglich. Mrs Casnoff würde es wissen, wenn auf dem Campus ein Dämon existierte. Sie sind ja ziemlich auffällig.«


      »Warum? Sind sie grün und rattenscharf?« Ich unterdrückte mein Rotwerden mit Willenskraft und sagte: »Ich meine, sehen sie toll aus, und nicht, sind sie … na ja, das andere.«


      »Nicht unbedingt. Sie können so menschlich aussehen wie du und ich. Einige von ihnen waren früher sogar Menschen.«


      »Hast du jemals einen gesehen?«


      Er starrte mich ungläubig an. »Puh, nein. Gott sei Dank nicht. Ich hab meinen Kopf gern da, wo er ist, und nicht abgerissen.«


      »Schon«, sagte ich, als wir die Haupttreppe erreichten. »Aber du bist doch ein Zauberer. Könntest du es nicht mit einem Dämon aufnehmen?«


      »Nur, wenn ich das da hätte«, erwiderte er und zeigte auf den Buntglasengel über der Treppe. »Siehst du dieses Schwert? Dämonenglas. Das Einzige, was Dämonen töten kann.«


      »Und so originell benannt«, bemerkte ich und brachte ihn damit zum Lachen.


      »Du spottest«, sagte er, »aber das ist echt heftiges Zeug. Der einzige Ort, an dem man es findet, ist die Hölle, also ist es ziemlich schwer zu bekommen.«


      »Wow«, meinte ich und betrachtete das Fenster mit neuem Respekt.


      »Archer!«, hörte ich Elodie von irgendwo über uns trällern. Ich ließ ihn stehen. »Also, danke. Bis dann.«


      »Mercer.«


      Ich drehte mich um.


      Er stand am Fuß der Treppe, und im sanften Licht des Kronleuchters sah er so gut aus, dass es mir schmerzhaft die Brust zusammenzog. Wenn man ihn so sah, konnte man leicht vergessen, wie nervig er oft war. »Was?«, fragte ich in dem gelangweiltsten Tonfall, den ich zustande brachte.


      »Arch!«


      Elodie hüpfte an mir vorbei, und sein Blick wanderte zu ihr.


      Ich drehte mich um und lief die Treppe hinauf, bevor ich sehen musste, wie er sie in die Arme nahm.
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      Zu Anfang Oktober hatte Chaston dem Rat eine schriftliche Aussage geschickt, in der sie angab, keine Erinnerung an den Überfall zu haben. Daher durfte Jenna bleiben. Ich hatte gehofft, die Neuigkeit würde etwas gegen die Ringe unter ihren Augen tun, aber Fehlanzeige. Außer mit mir sprach sie mit niemandem, und selbst dann lächelte sie kaum und lachte nie.


      Ich selbst dagegen bekam allmählich das Gefühl, als könnte ich mich tatsächlich an das Leben in Hecate gewöhnen. Im Unterricht lief es gut. Elodie und Anna waren nach der Sache mit Chaston noch ungefähr zwei Wochen lang ziemlich geschockt und schienen vorübergehend sogar den sadistischen Trieb verloren zu haben, mich zu quälen. Sie ignorierten mich vorwiegend. Ab Mitte Oktober aber waren sie dann aber wieder ganz normal, was bedeutete, dass sie dauernd gemeine Bemerkungen machten und über Klamotten redeten.


      Ich ging Ärger mit der Vandy aus dem Weg, obwohl sie Archer nun zu meinem dauerhaften Partner im Verteidigungs-Unterricht gemacht hatte – wahrscheinlich in der Hoffnung, dass er mich versehentlich umbrachte. Aber selbst das lief nicht allzu schlecht, auch wenn es eine besondere Art von Folter war, noch mehr Zeit in seiner unmittelbaren Nähe verbringen zu müssen. Denn je länger wir zusammen im Keller katalogisierten oder in Verteidigung die Schläge des anderen abwehrten, umso mehr wuchs in mir der Verdacht, dass meine Schwärmerei zu etwas Ernsterem werden könnte, das ich lieber gar nicht benennen wollte. Es lag nicht nur daran, dass er so toll aussah – obwohl das definitiv eine Rolle spielte, glaubt mir –, sondern es war auch die Art, wie er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. Die Art, wie er mich ansah, als fände er es tatsächlich interessant, mit mir zu reden. Die Art, wie seine Augen aufleuchteten, wenn er über meine Witze lachte. Verdammt, allein die Tatsache, dass er über meine Witze lachte, reichte schon.


      Und je besser ich ihn kennenlernte, umso verquerer kam es mir vor, dass er mit Elodie zusammen war. Er hatte geschworen, dass in Elodie mehr steckte, als man auf den ersten Blick meinen konnte, aber in den beiden Monaten, die ich jetzt in Hecate war, hatte ich sie nie über was anderes reden hören als über Zaubertricks, die das Haar glänzender machten oder Sommersprossen verschwinden ließen. Bei Letzterem pflegte sie mich vielsagend anzusehen. Selbst ihr Aufsatz für Lord Byrons Unterricht handelte davon, dass äußerliche Schönheit die Macht einer Hexe noch steigere, weil sie ihr leichter Kontakt zu Menschen verschaffe. So was von lächerlich. Als ich nun in Ms Easts Kurs über Magische Evolution hinter ihr saß, konnte ich es mir nicht verkneifen, genervt an die Decke zu sehen, während sie mit Anna über das Kleid schwatzte, das sie für den alljährlichen Schulball an Halloween in zwei Wochen herbeizuhexen plante.


      »Die meisten denken, Rothaarige könnten kein Rosa tragen«, bemerkte sie gerade, »aber das hängt ganz von der Nuance ab. Äußerst helles Rosa oder Altrosa gehen sehr gut. Grellpink dagegen ist bloß nuttig.«


      Das war natürlich für Jennas Ohren bestimmt, und darum sagte sie es auch extralaut. Jenna saß neben mir, und obwohl sie so tat, als beachte sie die beiden gar nicht, sah ich doch, wie sie einige Augenblicke später verstohlen an ihrer pinkfarbenen Strähne zupfte.


      Ich stieß sie an. »Hör nicht auf die. Das sind Hexentussen.«


      »Wie bitte, Miss Mercer?«


      Als ich aufblickte, sah ich Ms East vor meinem Pult stehen, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Ms East schien sich um den Titel coolste Lehrerin von Hecate bewerben zu wollen. Jenna und ich bezeichneten ihren Look unter uns als Domina-Chic. Sie war stockdünn und trug ihr dunkelbraunes Haar stets zu einem strammen Knoten frisiert. Dazu ihre ganz in schwarz gehaltene Garderobe und die schwindelerregend hohen Absätze: Man konnte sie leicht über die Laufstege in Paris gehen sehen. Aber wie alle Lehrer in Hecate war auch Ms East offenbar von Geburt an eine humorfreie Zone.


      Ich lächelte sie schwach an und sagte: »Äh … manche Hexen husten? In dieser Klasse?«


      Die Klasse brach in Gekicher aus, bis auf Elodie und Anna, die wahrscheinlich errieten, was ich wirklich gesagt hatte, und mich böse anstierten.


      Ms East zog ihre Mundwinkel zwei Millimeter nach unten, was das Äußerste an Mimik war, das sie sich gestattete. Ich glaube, sie hatte Angst vor Fältchen – in ihrem vollkommen glatten Gesicht.


      »Was für eine aufregende Beobachtung, Miss Mercer. Sie sollten jedoch wissen, dass ich keine Unterbrechungen meines Unterrichts dulde …«


      »Ich habe Sie aber gar nicht unterbrochen«, unterbrach ich sie, und Ms Easts Mundwinkel zogen sich noch weiter nach unten, was bedeutete, dass ich gerade die Grenze zum Land des Großen Ärgers überschritten hatte.


      »Da Sie so viel zu sagen haben, möchten Sie das vielleicht gern in einem Aufsatz über die verschiedenen Klassen von Hexen niederlegen? Sagen wir, zweitausend Wörter? Bis morgen.«


      Wie gewöhnlich machte sich mein Mund selbstständig, bevor mein Gehirn die Chance hatte, ihn zu stoppen, und ich jaulte auf: »Was? Das ist – unfair!«


      »Und nun dürfen Sie meinen Unterricht verlassen. Wenn Sie wiederkommen, haben Sie freundlicherweise Ihren Aufsatz und eine Entschuldigung parat.«


      Ich verkniff mir eine Erwiderung und sammelte unter Jennas mitfühlendem Blick und Elodies und Annas Feixen meine Sachen zusammen. Es kostete mich zwar eine Menge Selbstbeherrschung, aber ich schlug die Tür nicht hinter mir zu.


      Ein Blick auf meine Armbanduhr sagte mir, dass ich bis zu meinem nächsten Kurs vierzig Minuten Zeit totzuschlagen hatte, also lief ich nach oben und legte meine Bücher ab, bevor ich nach draußen ging, um ein wenig frische Luft zu schnappen.


      Es war einer dieser wahnsinnig schönen Tage, wie sie offenbar nur der Oktober mit sich bringt. Der Himmel strahlte in einem tiefen, klaren Blau. Die Bäume waren noch immer größtenteils grün, wobei hier und da einige orangefarbene und goldene Blätter hervorlugten. Es wehte eine angenehme, nach Herbstfeuer riechende Brise, die gerade so kühl war, dass ich froh war, meinen Blazer anzuhaben. Obwohl ich innerlich noch über die Ungerechtigkeit schäumte, aus der Klasse geworfen worden zu sein, war ich doch ziemlich glücklich darüber, eine unerwartete Freistunde zu haben, auch wenn ich sie eigentlich hätte nutzen sollen, um meinen blöden Aufsatz zu schreiben.


      Kurz bevor ich etwas Superpeinliches tun konnte, wie die Arme auszubreiten und den Refrain von Colours of the Wind zu schmettern, hörte ich eine Stimme sagen: »Warum sind Sie nicht im Unterricht?«


      Als ich mich umdrehte, sah ich Cal, den Gärtner, hinter mir stehen. Wie gewöhnlich trug er seinen Holzfällerlook zur Schau – ganz in Flanell und Jeans. Und diesmal hatte er sogar ein Requisit dabei: eine riesige Axt, die er in der linken Hand hielt. Die tödliche Schneide glänzte stumpf neben seinem Stiefel.


      Ich weiß nicht, was ich für ein Gesicht machte, während ich die Axt anstarrte, aber ich muss wohl ausgesehen haben wie Elmer Fudd, als Bugs Bunny sich als Mädchen verkleidet hatte: aus den Höhlen quellende Augen, die Kinnlade bis zum Boden runtergeklappt.


      Das traf es anscheinend ziemlich genau, denn Cal verkniff sich das Lachen, als er die Axt hob und auf seine Schulter schwang.


      »Ganz ruhig. Ich bin kein Psychopath.«


      »Das weiß ich«, schnauzte ich. »Sie sind der Hausmeister mit den heilenden Händen.«


      »Der Platzwart.«


      »Ist das nicht so was wie ein Hausmeister?«


      »Nein, es ist so was wie ein Platzwart.«


      Aufgrund der ersten beiden Begegnungen mit ihm hatte ich Cal als so einen Neandertaler-Naturburschen eingeordnet. Erstens war er knackebraun und hatte dunkelblonde Haare, so dass er exakt wie der durchschnittliche Highschool-Quarterback aussah. Außerdem hatte ich ihn kaum je mehr als drei Worte hintereinander sprechen hören. Aber das Äußere kann schließlich täuschen.


      »Hm, wenn Sie durch Berührung heilen können, warum arbeiten Sie dann hier als so eine Art Hagrid oder was auch immer?«


      Er grinste breit, und mir fiel auf, dass seine Zähne sehr weiß und auch sehr gerade waren. Was hatte dieser Ort nur an sich? Selbst die Angestellten sahen wie Models für Abercrombie & Fitch aus.


      »Sollten Sie nicht da draußen irgendwo ganz wichtige Leute heilen, statt hier Unkraut zu jäten und Teenager zusammenzuflicken?«


      Er zuckte die Achseln. »Als ich im vergangenen Jahr aus Hecate entlassen wurde, habe ich dem Rat meine Dienste angeboten. Sie entschieden, dass meine Talente hier am meisten von Nutzen seien, wo ich ihren kostbarsten Schatz beschützen kann.« Dabei sah er mich unverwandt an.


      Die Art, wie er das sagte, hatte so etwas … ich weiß nicht, etwas so Intimes, dass ich beinahe anfing zu kichern und rot zu werden. Aber dann beherrschte ich mich. Ich hatte schon mit einer blöden Verknalltheit zu kämpfen. Jetzt würde ich doch nicht auch noch anfangen, dem Gärtner hinterherzuhecheln, zum Teufel.


      Vielleicht war ihm auch aufgefallen, dass seine Worte komisch geklungen hatten, denn er räusperte sich schnell. »Ich meine, Sie alle hier. Sie wissen schon, ihre Kinder.«


      »Klar.«


      »Okay, jetzt gehen Sie mal zurück zu Porträts von Elfen im Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts oder welchen idiotischen Kurs Sie gerade schwänzen.«


      Ich kreuzte die Arme vor der Brust, sowohl weil ich langsam ein bisschen sauer wurde, als auch weil der Wind vom See her kühl wirkte. »Ich bin aus Ms Easts Kurs geflogen. Magische Evolution.«


      Er schnaubte. »Mann. Ein Halbjahr lang Kellerdienst, dann aus dem Unterricht geflogen …«


      »Wem sagen Sie das«, erwiderte ich. »Offenbar habe ich irgendwas an mir, das die Lehrer an dieser Schule zur Weißglut bringt.«


      Zu meiner Überraschung schüttelte Cal den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es das ist.«


      Von fern hörte ich schwach das Klingeln, das die Stunde beendete. Ich hätte mich beeilen sollen, um rechtzeitig zu Byrons Kurs zu kommen, aber ich wollte hören, was Cal zu sagen hatte.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Betrachten Sie es einmal vom Standpunkt des anderen aus, Sophie. Ihr Vater ist das Oberhaupt des Rates. Jeder in Hecate bemüht sich krampfhaft, Sie nicht bevorzugt zu behandeln. Also übertreiben sie vielleicht alle ein wenig ins andere Extrem, verstehen Sie?«


      Ich nickte nur. Warum erstaunte es mich nicht herauszufinden, dass es noch etwas gab, woran mein Dad schuld war?


      »Alles okay mit Ihnen?«, fragte Cal und legte den Kopf ein wenig schräg.


      »Ja, ja«, antwortete ich viel zu munter. Ich klang wie ein Cheerleader, high von Koffeinlimo. »Ja«, wiederholte ich, normaler diesmal. »Ich muss los. Ich will nicht zu spät kommen!«


      Ich stürzte an ihm vorbei und prallte dabei beinahe gegen eine seiner Schultern.


      Gott, der Kerl ist gebaut wie eine verflixte Eiche, dachte ich, während ich meinen Schritt beschleunigte.


      Am Ende kam ich trotzdem zu spät zu Byrons Stunde. Was dazu führte, dass ich nicht nur angebrüllt wurde – noch dazu in jambischen Pentametern –, sondern auch noch einen fünfseitigen Aufsatz über meine chronische und unerhörte Säumigkeit aufgebrummt bekam.


      »Ich glaube, ich muss dringend einen Hausaufgabenzauber finden«, flüsterte ich Jenna zu, als ich auf meinen Stuhl glitt.


      Sie zuckte nur halbherzig die Achseln und fuhr fort, Gesichter in ihr Heft zu zeichnen.


      Gesichter, die, wie ich nicht umhinkonnte zu bemerken, starke Ähnlichkeit mit Holly und Chaston hatten.
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      Später am Abend arbeitete ich an dem Aufsatz für Ms East, während Archer katalogisierte; den für Byron hatte ich schon in meiner letzten Stunde geschrieben, Klassifikation von Gestaltwandlern. Unser Lehrer, Mr Ferguson, war so in den Klang seiner eigenen Stimme verliebt, dass er kaum darauf achtete, was wir an unseren Pulten inzwischen trieben. Jenna und ich hatten uns sonst die ganze Zeit über Zettelchen geschrieben, aber neuerdings verbrachte sie die Stunde damit, in ihr Notizbuch zu kritzeln und so zu tun, als wäre sie gar nicht anwesend.


      Archer und ich waren inzwischen so weit, dass wir kaum mehr als zehn Sachen während unserer Stunde im Keller katalogisierten. Die Vandy hatte nichts dazu gesagt, was meinen Verdacht nur bestätigte, dass der eigentliche Sinn des Kellerdienstes darin bestand, drei Abende pro Woche für eine Stunde in diesem Loch eingesperrt zu sein. Schließlich war die Arbeit ja ohnehin sinnlos, da doch alles, was wir katalogisierten, beim nächsten Mal an einer anderen Stelle auftauchte.


      Den größten Teil der Zeit verbrachten wir damit, uns zu unterhalten. Seit Jenna in Selbstmitleid schwamm, war Archer so ziemlich der einzige Freund, den ich noch hatte. Elodie und Anna hatten es vollkommen aufgegeben, mich für ihren Zirkel zu gewinnen, und nach dem, was ich so hörte, konzentrierten sie sich jetzt auf weiße Hexen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nur noch Verachtung für mich übrighatten. Ich versuchte, mir einzureden, dass mich das nicht kümmerte, aber offen gestanden war das Leben in Hecate allmählich ziemlich einsam geworden.


      »Meinst du, die Lehrer sind wegen meines Dads so streng mit mir?«, fragte ich Archer und sah von dem Schulbuch auf, das auf meinem Schoß lag.


      »Wahrscheinlich.« Er hievte sich auf ein leeres Regal. »Prodigien haben ziemlich dicke Egos. Nicht alle von ihnen sind große Fans von deinem Dad, und Casnoff will sicher nicht, dass die anderen Eltern denken, du bekämst hier eine Sonderbehandlung, nur weil dein Dad so was wie ihr König ist.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Was dich übrigens zur Kronprinzessin macht.«


      Ich schnaufte. »Ha, ha. Lass mich nur schnell mein Diadem polieren, dann bin ich so weit.«


      »Ach, komm schon, Mercer. Ich denke, du würdest eine gute Königin abgeben. Die Hochnäsigkeit hast du jedenfalls schon drauf.«


      »Ich bin nicht hochnäsig!«, winselte ich beinahe.


      Er lehnte sich auf die Ellbogen zurück, ein boshaftes Lächeln im Gesicht. »Ich bitte dich. Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, warst du praktisch von einer Schicht Permafrost überzogen.«


      »Nur, weil du so ein Arsch warst«, gab ich zurück. »Du hast gesagt, ich sei eine miserable Hexe.«


      »Du warst aber auch grottenschlecht«, erwiderte er lachend.


      Dann riefen wir einstimmig: »Böser Hund!«, was zu einem Dauerscherz zwischen uns geworden war, und grinsten uns an.


      »Du bist es bloß nicht gewohnt, auf Frauen zu treffen, die dir nicht zu Füßen liegen, als wärst du in einer Boygroup oder so was«, bemerkte ich kurz darauf.


      Ich hatte mich wieder in meinen Aufsatz vertieft und musste daher aufsehen, als ich merkte, dass er mir nicht antwortete.


      Er sah mich mit einem kleinen Lächeln an, ein seltsames Glitzern in den Augen. »Und warum du nicht?«


      »Wie bitte?«


      »Wenn du meinst, dass die Frauen mir zu Füßen liegen – warum du dann nicht? Nicht dein Typ?«


      Ich atmete tief durch und hoffte, dass es ihm nicht auffiel. Merkwürdige kleine Momente wie dieser kamen zwischen uns langsam zu häufig vor. Vielleicht lag es an all der Zeit, die wir allein zusammen im Keller verbrachten, oder daran, dass wir mit dem Körper des anderen sehr vertraut geworden waren, während wir uns im Verteidigungskurs mörderische Tritte versetzten. Aber ich stellte allmählich eine unterschwellige Veränderung in unserer Beziehung fest. Ich war nicht verblendet genug, mir einzubilden, dass er tatsächlich auf mich stand oder so was Ähnliches. Aber Flirts waren inzwischen durchaus an der Tagesordnung. Ich reagierte komisch und ziemlich unsicher darauf.


      »Nee«, antwortete ich schließlich möglichst leichthin. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für verklemmte Freaks. Arrogante hübsche Jungs machen mich nicht an.«


      »Du findest mich also hübsch?«


      »Klappe.«


      Ich musste das Thema wechseln. »Was ist mit deiner Familie?«, fragte ich.


      Er sah erschrocken auf. »Wie?«


      »Deine Familie. Mögen sie meinen Dad?«


      Er blickte schnell zur Seite und zuckte schwach mit den Achseln, aber ich merkte, dass etwas nicht stimmte. »Meine Familie hält sich ziemlich aus der Politik raus«, sagte er. Dann hielt er seine Liste hoch. »Hast du Vampirfangzahn: D. Focelli gesehen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Während ich mich wieder meinem Aufsatz zuwandte, fragte ich mich, was zum Teufel ich gerade gesagt hatte, dass Archer so panisch reagierte. Mir fiel auf, dass er in den vergangenen sechs Wochen, in denen wir zusammengearbeitet hatten, kaum über seine Familie gesprochen hatte. Bisher hatte mich das nie gestört, aber jetzt, da ich wusste, dass er nicht darüber reden wollte, wurde ich furchtbar neugierig.


      Ich fragte mich, ob Jenna wohl etwas über Archers Vergangenheit wusste, aber den Gedanken verwarf ich schnell wieder. Jenna sprach kaum noch mit jemandem und machte offensichtlich eine beschissene Zeit durch. Ich konnte sie jetzt wirklich nicht mit meiner Verschossenheit belästigen; das war das Letzte, was sie brauchte.


      Als die Vandy uns holen kam, war ich mit meinem Aufsatz fast fertig, und ich beschloss, den Rest am nächsten Morgen vor dem Unterricht zu schreiben.


      Ich ging zurück auf mein Zimmer. Dabei kam ich jedoch an Elodies offener Tür vorbei und hörte Annas sanfte, melodische Stimme sagen: »Also, ich wäre misstrauisch, wenn es mein Freund wäre.«


      Ich blieb vor der Tür stehen und hörte Elodie antworten: »Das wäre ich auch, wenn sie nicht so eine traurige Nummer wäre. Glaub mir, wenn Archer schon mit einem anderen Mädchen im Keller feststecken muss, ist mir keine lieber als Sophie Mercer. Archer würde sie nicht zweimal angucken.«


      Ist schon seltsam. Ich wusste ja, dass sich Archer nicht für mich interessierte, aber es von jemand anderem zu hören, war wirklich, wirklich elend.


      »Sie hat aber große Titten«, meinte Anna versonnen.


      Elodie schnaubte nur. »Ich bitte dich, Anna. Ein großer Busen allein macht klein und reizlos doch auch nicht wett. Und dann diese Haare!« Obwohl ich sie nicht sehen konnte, stellte ich mir vor, dass Elodie sich demonstrativ schüttelte. Dabei wurde mir leicht übel. Ich wusste, ich hätte mich davonmachen sollen, aber ich konnte nicht aufhören zu lauschen. Möchte mal wissen, wie das kommt, dass wir immer hören wollen, was die Leute über uns reden, auch wenn es das gemeinste Zeug ist. Außerdem sagte Elodie ja nichts, was ich nicht bereits wusste. Ich war klein und reizlos, und ich hatte widerspenstige Haare. Das hatte ich oft genug über mich selbst gesagt. Warum brannten mir dann Tränen in den Augen?


      »Ja, aber Archer ist auch irgendwie merkwürdig«, sagte Anna. »Erinnerst du dich noch, wie gemein er im ersten Jahr zu dir war? Hat er dich nicht als seichtes Flittchen bezeichnet oder so etwas? Oder als blödes …«


      »Das gehört der Vergangenheit an, Anna«, erwiderte Elodie steif, und ich musste ein Lachen unterdrücken. Also war Archer früher offenbar mal etwas klüger gewesen. Was hatte sich seitdem verändert? Verbarg Elodie tatsächlich verborgene Tiefen, wie er behauptet hatte? Ich jedenfalls hörte nichts von ihr, was tiefer gewesen wäre als eine Bettpfanne.


      »Egal, selbst wenn Archer schwachsinnig genug wäre, etwas für Sophie übrigzuhaben, wird er nach dem Halloweenball nicht mal mehr dran denken, ein anderes Mädchen anzusehen.«


      »Wieso?«


      »Ich habe beschlossen, mich ihm hinzugeben.«


      Ach du Schande. Wer sagte denn noch so was? Warum redete sie nicht gleich von zarte Blume pflücken oder mein Schatzkästchen öffnen oder was ähnlich Dämlichem?


      Aber Anna kreischte natürlich auf. »O mein Gott, das ist ja so romantisch!«


      Elodie kicherte, was bei ihr seltsam klang. Mädchen wie Elodie sollten eher wie alte Hexen gackern. »Nicht wahr?«


      Ich hatte eindeutig genug gehört, also schlich ich mich auf Zehenspitzen davon und öffnete leise die Tür zu meinem Zimmer.


      Jenna hatte sich wie üblich unter einer ihrer pinkfarbenen Decken auf ihrem Bett zusammengerollt. Sie machte das jetzt häufig und stellte sich schlafend, damit ich nicht mit ihr redete. Normalerweise tat ich ihr den Gefallen und versuchte nicht, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Aber an diesem Abend ließ ich mich auf die Kante ihres Betts fallen, so dass die Matratze ein wenig hüpfte. »Rate mal, was ich gerade mitangehört habe«, sagte ich.


      Sie zog eine Ecke der Decke herunter, und ein Auge blinzelte mich eulenhaft an. »Was?«


      Ich gab erst das Gespräch zwischen Elodie und Anna wieder und sagte dann: »Kannst du das fassen? Mich ihm hingeben? Puh. Was spricht bloß dagegen, einfach Sex zu sagen?«


      Ich wurde mit einem winzigen Lächeln belohnt. »Das ist wirklich ziemlich albern«, meinte Jenna.


      »Total albern«, pflichtete ich ihr bei.


      »Haben sie etwas über Chaston gesagt?«


      Überrascht antwortete ich: »Äh … nein. Zumindest habe ich nichts davon belauscht. Aber du hast ja gehört, was Mrs Casnoff neulich beim Abendessen verkündet hat. Chaston geht es gut, und sie erholt sich mit ihren Eltern an der Riviera oder einem anderen schicken Ferienort. Im nächsten Jahr wird sie zurückkommen.«


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie da so über Jungen schwatzen, wenn ein Mitglied ihres Zirkels tot ist und ein anderes vor gerade mal drei Wochen beinahe gestorben wäre.«


      »Tja, sie sind nun mal seichte Idiotinnen. Was nicht gerade was Neues ist.«


      »Tja.«


      Ich warf meine Kleider ab und zog ein blaues Hecate-Tanktop und eine Pyjamahose an, die meine Mom mir letzte Woche geschickt hatte. Die Hose war aus weißer Baumwolle und mit kleinen, blauen Hexen auf Besen bedruckt. Ich vermute, das war ihre Art zu sagen, dass ihr der Streit leidtue; mir tat er ebenfalls leid, und ich hatte sie vor einer Weile angerufen, um ihr das zu sagen. Ich war froh, dass ich mich mit Mom wieder verstand.


      »Wow, ich hab dir ja wirklich ein paar blaue Flecken an den Schultern verpasst«, sagte Jenna und setzte sich auf.


      Ich sah an mir hinab. »Oh … stimmt. Keine große Sache. Tut nicht mal weh.«


      In Wirklichkeit tat es schon noch ein bisschen weh.


      Jennas Augen glänzten, als versuchte sie, nicht zu weinen. »Das tut mir wirklich leid, Sophie. Ich war so verängstigt und gekränkt, und … und manchmal verliere ich einfach die Kontrolle.«


      Eisige Furcht lief mir den Rücken hinunter, doch ich versuchte, es zu ignorieren. Jenna war meine Freundin. Ja, sie hatte den Vampir bei mir rausgelassen, aber sie hatte sich auch gleich wieder beherrscht.


      Aber du bist auch ihre Freundin. Chaston war das eindeutig nicht. Und wer weiß, was mit Holly war?


      Stopp. Keinen Schritt weiter.


      Stattdessen sagte ich mit gespielter Verwirrung: »Worüber verlierst du dann so die Kontrolle? Deine Blase? Denn dann solltest du das mal untersuchen lassen. Ich werde dir garantiert kein Bettlaken leihen.«


      »Du bist vielleicht ein Freak.« Sie kicherte.


      »Man muss schon selbst ein Freak sein, um einen Freak zu erkennen!«


      Während der nächsten Stunden plauderten wir und versuchten, für Magische Evolution zu lernen. Als die Schlafenszeit kam, war Jenna beinahe schon wieder die Alte.


      »Nacht, Jenna«, sagte ich, als die Lichter ausgingen.


      »Nacht, Sophie.«


      Ich starrte zu der schrägen Decke hinauf, den Kopf voller Gedanken: Archer, Elodie und Anna, Jenna, dieses Gespräch mit Cal am Teich. Kurz vorm Einschlafen fragte ich mich, ob Archer wohl wusste, dass ihm bevorstand, der stolze Empfänger von Elodies Jungfräulichkeit zu werden.


      Ich wusste nicht, wie spät es war, als ich aufwachte und das Mädchen in Grün am Fußende meines Bettes stehen sah. Mein Herz schlug bis zum Hals, aber ich war sicher zu träumen. Das konnte auf keinen Fall real sein.


      Dann stieß sie einen verärgerten Laut aus und sagte mit britischem Akzent: »Sophie Mercer. Was machst du mir für Scherereien?«
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      Blinzelnd fuhr ich im Bett hoch: Es war das Mädchen, das ich seit meiner Ankunft in Hecate immer wieder gesehen hatte, aber sie wirkte jetzt überhaupt nicht wie ein Geist; sie sah vielmehr höchst lebendig aus, ganz aus Fleisch und Blut.


      »Was ist?«, fragte sie und zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


      Ich lugte zu Jenna hinüber. Alles, was ich erkennen konnte, war ein dunkler Höcker. Ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten mir, dass sie schlief.


      Das Mädchen folgte meinem Blick. »Oh, mach dir ihretwegen keine Sorgen«, sagte sie mit einer geringschätzigen Handbewegung. »Sie wird nicht aufwachen und Alarm schlagen. Keiner wird das; dafür habe ich gesorgt.«


      Bevor ich fragen konnte, was sie damit meinte, drehte sie sich um und rauschte zur Tür hinaus.


      Ich saß wie erstarrt da, bis sie wieder in der Tür auftauchte und sagte: »Herrgott noch mal, Sophie, lass uns endlich gehen!«


      Natürlich wusste ich, dass es keine gute Idee war, einem Geist zu folgen. All meine Körperreaktionen sagten mir das. Meine Haut fühlte sich feucht an, mein Magen war ein einziger Knoten. Trotzdem schob ich meine Decke weg, schnappte mir meinen Hecate-Blazer von der Rückenlehne meines Stuhls und holte sie oben an der Treppe ein.


      »Gut«, sagte sie. »Wir haben eine Menge Arbeit vor uns und nicht viel Zeit.«


      »Wer bist du?«, flüsterte ich.


      Sie bedachte mich wieder mit diesem genervten Blick. »Ich hab doch gesagt, du brauchst nicht zu flüstern. Niemand kann uns hören.«


      Sie blieb auf der Treppe stehen, warf den Kopf in den Nacken und schrie: »Casnoff! Vandy! Sophie Mercer hat das Bett verlassen und will sich auf irgendeinen Unfug mit einem Geist einlassen.«


      Instinktiv duckte ich mich. »Scht!«


      Doch genau wie sie versprochen hatte. Es gab kein Anzeichen dafür, dass jemand sie gehört hatte. Das einzige Geräusch war das gedämpfte Ticken der Standuhr in der Eingangshalle und mein eigener, stoßweise gehender Atem.


      »Siehst du?«, fragte sie und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu mir um. »Alles geregelt. Jetzt komm.«


      Sie lief die letzten Stufen hinunter, und bevor ich wusste, wie mir geschah, standen wir schon draußen auf dem Rasen. Die Nacht war kühl und feucht, das Gras unter meinen Füßen fühlte sich unangenehm matschig an. Ich sah nach unten, um mich davon zu überzeugen, dass ich wirklich nur auf Gras stand, und bemerkte, dass meine Füße einen seltsamen Grauton angenommen hatten. Dann fiel mir auf, dass ich meinen Schatten sehen konnte, obwohl kein Mond schien.


      Ich drehte mich herum, um zur Schule zurückzublicken, und schnappte nach Luft. Das ganze Haus war von einer riesigen, durchsichtigen Blase umgeben, die in einem dumpfen, grünlichen Licht schimmerte. Die Blase war ständig in Bewegung, sie wellte sich und schoss hellgrüne Funken ab. Noch nie hatte ich etwas Derartiges gesehen; noch nie hatte ich auch nur über einen Zauber wie diesen gelesen.


      »Beeindruckend, nicht wahr?«, bemerkte das Mädchen selbstgefällig. »Es ist ein schlichter Schlafzauber, der dafür sorgt, dass die Opfer mindestens vier Stunden lang nichts von der Außenwelt mitbekommen. Ich habe ihn nur … verstärkt.«


      Das Wort Opfer gefiel mir nicht.


      »Ist alles … ist alles in Ordnung mit ihnen?«


      »Klar, sie sind vollkommen sicher«, antwortete sie. »Sie schlafen nur. Wie im Märchen.«


      »Aber … Mrs Casnoff hat die ganze Schule mit Zauberkraft abgeriegelt. Niemand kann einfach hereinkommen und einen so starken Zauber wirken.«


      »Ich schon!«, rief das Mädchen. Dann griff sie nach meiner Hand. Ihre Hand war genauso fest und wirklich wie meine eigene. Ich war mir sicher, dass Mrs Casnoff gesagt hatte, Geister könnten uns nicht berühren. Aber bevor ich sie danach fragen konnte, zog mich das Mädchen vom Haus weg.


      »Warte. Ich kann nicht mit dir irgendwo hingehen, bevor ich weiß, wer du bist und was du vorhast. Warum bist du mir gefolgt?«


      Sie seufzte. »Ach, Sophie, ich hatte gehofft, du wärst ein wenig scharfsinniger. Ist es nicht offensichtlich, wer ich bin?«


      Ich musterte ihr knielanges, geblümtes Kleid und die leuchtend grüne Strickjacke. Ihr Haar war schulterlang und gelockt und wurde mit Haarnadeln aus ihrem Gesicht gehalten. Als ich den Blick nach unten wandern ließ, sah ich, dass sie abscheuliche braune Halbschuhe trug. Sie tat mir ein wenig leid: Geist hin, Geist her, aber niemand sollte in so hässlichen Schuhen durch die Ewigkeit spazieren müssen.


      Aber dann sah ich ihr in die Augen. Sie waren groß und lagen weit auseinander, und obwohl sich das grüne Licht in ihnen spiegelte, konnte ich erkennen, dass sie blau waren.


      Meine Augen.


      Britisch, aus den vierziger Jahren, und sie hatte meine Augen.


      »Alice?«, fragte ich, und das Herz schlug mir bis zum Hals.


      Sie lächelte breit. »Sehr gut! Also, jetzt komm einfach mit und …«


      »Warte, warte, warte«, sagte ich und fasste mir an den Kopf. »Du sagst, du bist der Geist meiner Urgroßmutter?«


      Wieder dieser genervte Blick. »Ja.«


      »Aber was tust du hier? Und warum bist du mir gefolgt?«


      »Ich bin dir nicht gefolgt«, antwortete sie aufbrausend. »Ich bin dir erschienen. Anfangs warst du noch nicht bereit für mich, aber jetzt bist du es. Ich habe sehr hart daran gearbeitet, Kontakt mit dir aufzunehmen, Sophie. Also, können wir jetzt bitte mit dem Geplapper aufhören und zum Wesentlichen übergehen?«


      Ich ließ mich von ihr wegzerren, vor allem deshalb, weil ich Angst hatte, sie würde mir eins verpassen, wenn ich mich widersetzte, aber auch, weil ich neugierig war. Wie viele Leute werden schon vom Geist ihrer Urgroßmutter aus dem Bett geholt?


      Wir entfernten uns von Hex Hall und gingen den steilen Hügel hinunter in Richtung Gewächshaus. Ich fragte mich, ob sie mich zu einer Trainingsstunde dort hinbringen würde, aber als wir bei dem Gebäude ankamen, schwenkte sie nach links rum und zog mich in den Wald.


      Ich war noch nie zuvor in dem Wald gewesen, der Hecate umgab, und das auch aus gutem Grund: Er war höllisch gruselig. Und nachts zweifellos doppelt gruselig. Ich trat mit meinen nackten Füßen auf einen Stein und zuckte zusammen. Als etwas Weiches über meine Wange strich, stieß ich ein leises Kreischen aus.


      Ich hörte Alice einige Worte murmeln, und plötzlich erschien eine große Lichtkugel vor mir, so hell, dass ich die Augen mit der Hand beschirmen musste. Alice murmelte erneut etwas, und die Kugel ruckte aufwärts, als hielte sie jemand an einer Schnur. Die Kugel schwebte nach oben, bis sie sich gut drei Meter über unseren Köpfen befand und Licht in alle Richtungen warf.


      Man sollte meinen, durch das Licht wäre der Wald nun weniger schaurig gewesen, aber dadurch wurde es nur noch schlimmer. Jetzt bewegten sich Schatten über den Boden, und ich bemerkte das gelegentliche Aufblitzen von Tieraugen. Wir stießen auf ein trockenes Bachbett, und zu meiner Überraschung sprang Alice leichtfüßig hinein. Ich folgte ihr, allerdings erheblich weniger anmutig, und stolperte fluchend über aufgeworfene Erde.


      Hatte ich schon den Wald für unheimlich gehalten, so war das nichts gegen den ausgetrockneten Bach. Scharfe Steine bohrten sich in meine nackten Füße, und es schien, als gäbe es überall dunkle Hohlräume und freigelegte Wurzeln, die wie die Eingeweide eines riesigen Tieres aussahen. Am Ende packte ich einfach Alice’ Hand und hielt die Augen geschlossen, bis wir ganz plötzlich stehen blieben.


      Ich öffnete die Augen und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan.


      Ich stand vor einem niedrigen schmiedeeisernen Zaun mit Rostflecken. Hinter dem Zaun ragten sechs Grabsteine empor. Vier standen ein wenig schief und waren mit Moos bedeckt, die anderen beiden waren gerade und so weiß wie Knochen.


      Die Grabsteine fand ich schon beunruhigend genug, aber es gab noch etwas anderes auf diesem winzigen Friedhof, das mir das Herz in die Magengrube rutschen ließ und einen metallischen Geschmack der Furcht in den Mund trieb.


      Die Statue war knapp drei Meter hoch, vielleicht sogar ein bisschen höher. Sie stellte einen aus hellgrauem Stein gemeißelten Engel mit gespreizten Flügeln dar. Diese Flügel waren so fein gearbeitet, dass man jede Feder erkennen konnte. Ebenso schien sich das Gewand des Engels zu kräuseln und in einem Wind zu schweben, den es gar nicht gab. In einer Hand hielt er ein Schwert. Der Griff war aus dem gleichen Stein gemacht wie der Rest der Statue, aber die Klinge bestand aus einem dunklen Glas, das im Licht der Kugel geheimnisvoll glomm. Die andere Hand hatte der Engel von sich gestreckt, die Innenfläche nach außen gekehrt, als wollte er Leute warnen, sie sollten sich fernhalten. Sein Gesichtsausdruck war von einer so strengen Autorität, dass er sogar noch Mrs Casnoff in den Schatten stellte.


      Der Engel kam mir bekannt vor, und ich stellte mit einiger Verblüffung fest, dass es der gleiche war wie auf dem Buntglasfenster in Hecate. Der Engel, der die Prodigien aus dem Himmel vertrieben hatte.


      »Was …« Ich brach ab und räusperte mich. »Was ist das für ein Ort?«


      Alice blickte mit einem schwachen Lächeln zu dem Engel auf. »Ein Geheimnis«, antwortete sie.


      Ich schauderte und zog meinen Blazer fester um mich. Ich hätte sie gern gefragt, was sie damit meinte, aber ihre stählerne Miene sagte mir, dass ich wahrscheinlich keine Antwort bekäme. Hatte in der Broschüre nicht gestanden, eine von Hecates unumstößlichen Vorschriften sei es, niemals in den Wald zu gehen? Ich war auch immer davon ausgegangen, dass dieser Wald gefährlich war.


      Aber vielleicht ging es auch noch etwas darüber hinaus.


      Der Wind frischte auf, ließ das Laub rascheln und meine Zähne klappern. Warum hatte ich nicht daran gedacht, mir meine Schuhe zu schnappen, fragte ich mich, während ich einen tauben Fuß auf dem anderen rieb.


      »Hier«, sagte Alice und zeigte auf meine Füße. Sie juckten kurz und steckten plötzlich in wolligen, weißen Socken und dann obendrein noch in meinen flauschigen, roten Lieblingspantoffeln. Die doch, soweit ich wusste, noch immer unten in meinem Schrank in Vermont standen.


      »Wie hast du das gemacht?«


      Aber Alice lächelte nur rätselhaft.


      Und dann wedelte sie ohne Vorwarnung mit der Hand durch die Luft.


      Ich spürte einen schweren Schlag gegen die Brust, der mich glatt umwarf. Mit einem erschrockenen »Uff!« fiel ich hin.


      Als ich mich wieder aufsetzte, funkelte ich sie an. »Was sollte das?«


      »Das«, entgegnete sie scharf, »war ein lächerlich einfacher Angriffszauber. Den solltest du eigentlich abwehren können.«


      Ich starrte sie entsetzt an. Es war eine Sache, in Verteidigung von Archer zu Boden geworfen zu werden, aber aus heiterem Himmel von meiner Urgroßmutter attackiert zu werden, das war einfach nur peinlich.


      »Wie hätte ich den Angriff abwehren sollen, wenn ich keine Ahnung hatte, dass du so was tun würdest?«, gab ich zurück.


      Alice hielt mir die Hand hin, um mich hochzuziehen. Ich nahm sie nicht, vor allem, weil ich sauer war, aber auch weil Alice aussah, als wöge sie nur neunzig Pfund. Dann würde ich sie am Ende noch zu mir herunterziehen.


      »Du hättest in der Lage sein müssen zu ahnen, was ich vorhatte, Sophie. Jemand mit so großer Macht wie du kann einen Angriff immer voraussehen.«


      »Was wird das hier?«, fragte ich, während ich mir Erde und Kiefernnadeln von meinem schmerzenden Hinterteil klopfte. »So ein Star-Wars-Ding? Hätte ich eine Unregelmäßigkeit in der Macht spüren sollen?«


      Jetzt war es an Alice, verwirrt zu blinzeln.


      »Vergiss es«, murmelte ich. »Aber wenn du mich während der letzten sechs Wochen nur ein bisschen beobachtet hast, müsstest du eigentlich mitbekommen haben, dass ich keine große Macht besitze. Ich bin, öh, die am wenigsten mächtige Hexe an diesem Ort. Offensichtlich sind die umwerfenden Superkräfte der Familie an diesem Sprössling hier vorbeigegangen.«


      Alice schüttelte den Kopf. »Nein, sind sie nicht. Ich kann es spüren. Deine Kräfte sind genauso groß wie meine. Du weißt nur noch nicht, wie du sie benutzen sollst. Deshalb bin ich hier. Um dir zu helfen, sie zu schärfen und zu formen. Um dich auf die Rolle vorzubereiten, die du spielen musst.«


      Ich sah zu ihr auf. »Also bist du so was wie mein höchstpersönlicher Mr Miyagi?«


      »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


      »Sorry. Ich werde versuchen, die Anspielungen auf die Popkultur zu unterlassen. Was meinst du mit der Rolle, die ich spielen muss?«


      Alice sah mich an, als wäre ich ein bisschen unterbelichtet. Zu ihrer Verteidigung sei gesagt, dass ich mich auch ziemlich unterbelichtet fühlte.


      »Oberhaupt des Rates.«
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      »Okay, warum sollte ich das wollen?«, fragte ich leise lachend. »Ich weiß nichts über Prodigien, und ich bin eine lausige Hexe.«


      Der Wind verfing sich in meinen Haaren und blies sie mir in Mund und Augen. Durch die Strähnen über meinem Gesicht sah ich, dass Alice eine Handbewegung in meine Richtung machte. Mein Haar fuhr aus meinem Gesicht und sammelte sich zu einem Knoten auf meinem Kopf. Er saß so stramm, dass mir die Tränen in die Augen schossen.


      »Sophie«, begann Alice in dem Tonfall, mit dem man ein Kleinkind beruhigt, das einen Wutanfall hat, »du denkst nur, dass du lausig bist.«


      Das Wort lausig klang in Alice’ gestochenem Akzent lächerlich elegant, und ich musste grinsen. Ich schätze, sie wertete das als ein gutes Zeichen, denn sie nahm daraufhin meine Hand. Ihre Haut fühlte sich weich, aber eiskalt an.


      »Sophie«, sagte sie sanfter, »du bist sehr, sehr mächtig. Du bist nur darum benachteiligt, weil du von einem Menschen großgezogen wurdest. Mit der richtigen Ausbildung und Anleitung könntest du diese anderen Mädchen – wie nennt ihr beide sie, du und deine Halbblutfreundin? Die Hexen von Clinique?«


      »Jenna ist kein Halbblut«, widersprach ich zwar hastig, aber sie überhörte das. »Du könntest viel, viel mächtiger sein als jede von ihnen. Und ich kann dir auch zeigen, wie.«


      »Aber warum?«, wollte ich wissen.


      Sie lächelte wieder dieses rätselhafte Lächeln und tätschelte meinen Arm. Obwohl ich wusste, dass Alice schon mit achtzehn gestorben und damit nur zwei Jahre älter geworden war als ich, hatte ihre Berührung etwas sehr Großmütterliches. Und nachdem ich ein Leben lang nur Mom als Familie gehabt hatte, war das schon ein schönes Gefühl.


      »Weil du meine Blutsverwandte bist«, antwortete sie. »Weil du es verdienst, besser zu werden. Zu werden, was zu sein dir bestimmt ist.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. War es mir denn bestimmt, Oberhaupt des Rates zu werden? Ich dachte an meine frühere Wunschvorstellung, eine von diesen New-Age-Buchhandlungen zu besitzen, Leuten aus der Hand zu lesen und einen violetten Kaftan zu tragen. Das kam mir jetzt sehr weit weg vor und, ehrlich gesagt, auch ein bisschen dumm.


      Und dann dachte ich an Elodie, Chaston und Anna, wie sie leuchtend über dem Boden der Bibliothek geschwebt hatten. Sie hatten ja wie Göttinnen ausgesehen, und trotz meiner Angst hatte ich sie auch beneidet. War es denn möglich, dass ich besser werden konnte als sie?


      Alice lachte. »Oh, du wirst viel besser sein als diese Mädchen.«


      Toll, sie konnte auch noch Gedanken lesen.


      »Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      Wir gingen an dem Friedhof vorbei zu einer Lichtung innerhalb eines Rings aus Eichen. »Das ist der Ort, an dem wir uns treffen werden«, sagte Alice. »Das ist der Ort, an dem ich dich zu der Hexe ausbilden werde, die du sein sollst.«


      »Du weißt aber schon, dass ich auch Schulunterricht habe, oder? Ich kann nicht die ganze Nacht aufbleiben.«


      Alice beugte sich vor und nahm eine Kette von ihrem Hals. Ihre Hände glühten in einem Licht, das heller war als die Kugel, die immer noch über uns schwebte. Dann erlosch das Licht jäh, und sie gab mir die Kette. Sie war beinahe zu heiß, um sie zu berühren. Nur eine einfache silberne Kette mit einem quadratischen Anhänger, der etwa die Größe einer Briefmarke hatte. In der Mitte befand sich ein tränentropfenförmiger schwarzer Stein.


      »Nimm. Ein Familienerbstück«, erklärte sie. »Solange du das trägst, wirst du nie zu müde sein.«


      Anerkennend betrachtete ich die Kette. »Werde ich diese Hexerei auch lernen?«


      Zum ersten Mal lächelte Alice ein echtes Lächeln, so breit, dass ihr ganzes Gesicht leuchtete und ihre etwas unscheinbaren Züge richtig schön wurden.


      Sie griff nach meinen Händen und zog mich an sich, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »All das und noch viel mehr«, flüsterte sie. Und als sie in ein Kichern ausbrach, musste ich ebenfalls lachen.


      Mehrere Stunden später lachte ich allerdings nicht mehr. Ich brachte nicht mal ein Lächeln zustande.


      »Noch mal!«, blaffte Alice. Wie war es möglich, dass ein so winziges Mädchen eine so laute Stimme hatte? Ich stöhnte und rollte die Schultern. Ich konzentrierte mich mit aller Macht auf den leeren Raum vor mir und wünschte mir mit jeder Faser meines Seins, dass ein Bleistift erscheinen sollte. Während der ersten Stunde hatten wir nur an Blockadezaubern gearbeitet. Ich hatte Alice’ Angriffszauber ziemlich gut abgewehrt, auch wenn ich sie nicht vorausgeahnt hatte. Doch während der letzten Stunde hatten wir daran gearbeitet, etwas aus dem Nichts erscheinen zu lassen. Wir fingen klein an, daher der Bleistift, und Alice behauptete, es sei alles nur eine Frage der Konzentration.


      Ich konzentrierte mich so stark, dass ich inzwischen schon befürchtete, in Zukunft hellgelbe Bleistifte der Nummer zwei zu sehen, wann immer ich die Augen schloss. Ich hatte das Gras ein wenig wehen lassen, und in einem besonders frustrierenden Augenblick hatte ich einen Stein auf Alice zufliegen lassen, aber keine Bleistifte.


      »Sollen wir mit etwas noch Kleinerem anfangen?«, fragte Alice. »Einer Büroklammer vielleicht? Einer Ameise?«


      Ich warf ihr einen bösen Blick zu und holte wieder tief Luft.


      Bleistift, Bleistift, Bleistift, dachte ich. Hellgelber Bleistift, weicher, rosa Radiergummi, bitte, bitte …


      Und dann spürte ich es. Dieses Gefühl wie Wasser, das von meinen Fußsohlen in meine Fingerspitzen aufstieg. Aber diesmal war es nicht nur Wasser. Es war ein Fluss. Alles in mir schien zu vibrieren. Ich spürte ein Brennen hinter den Augen, aber es war eine schöne Hitze, so wie sich ein sonnengewärmter Autositz an einem kühlen Tag im Rücken anfühlt. Mein Gesicht schmerzte, doch ich merkte, dass es daran lag, dass ich lächelte.


      Der Bleistift tauchte ganz langsam auf und sah zuerst wie ein Geist seiner selbst aus, bevor er endlich fest wurde. Ich hielt die Hände ausgestreckt, die Magie pulsierte immer noch durch mich hindurch, und ich drehte mich zu Alice um, wie um zu rufen: »Ich hab’s, jetzt hab ich’s!«


      Aber dann sah ich, dass sie nicht zu mir blickte. Sie starrte an mir vorbei auf den Bleistift. Ich fuhr herum und sog scharf die Luft ein.


      Da schwebte nicht nur ein Bleistift vor mir, sondern ein ganzer Stapel von vielleicht dreißig Stück, die übereinander purzelten. Und es tauchten sogar noch mehr auf.


      Ich ließ die Hände sinken und spürte, wie der Zauber sofort verebbte, als wäre eine Verbindung durchtrennt worden.


      »Ach du Scheiße!«, rief ich leise.


      »Meine Güte«, lautete Alice’ einzige Bemerkung.


      »Ich …« Ich starrte auf den Bleistifthaufen. »Das war ich«, sagte ich schließlich, noch während ich mir im Geist einen Tritt gab, weil das so blöd klang.


      »Das warst du in der Tat«, bestätigte Alice mit einem leichten Kopfschütteln. Dann lächelte sie aber. »Ich hab es dir doch gesagt.«


      Ich lachte, doch dann fiel mir etwas ein.


      »Moment mal. Du hast gesagt, dass Schlafzauber nur etwa vier Stunden lang anhalten.« Ich sah auf meine Armbanduhr. »Jetzt sind schon fast vier Stunden vorbei, und wir haben mindestens eine halbe Stunde gebraucht, um hierherzukommen. Wie wollen wir dann rechtzeitig zurück sein?«


      Alice grinste, und mit einem Fingerschnippen ließ sie zwei Besen neben sich auftauchen.


      »Du machst Witze«, sagte ich.


      Das Grinsen wurde breiter, sie warf ein Bein über einen der Besen und schoss in den Himmel hinauf. Dann kam sie wieder herunter und schwebte circa einen Meter über meinem Kopf, ihr Lachen hallte durch den Wald. »Komm schon, Sophia!«, rief sie. »Sei ausnahmsweise einmal konservativ!«


      Ich stieß mich vom Boden ab und packte den schlanken Stiel des Besens. »Wird dieses Ding mich auch tragen?«, rief ich zu ihr hinauf. »Wir gehen nicht alle bei Baby Gap shoppen!« Diesmal machte sie sich nicht die Mühe, mich zu fragen, wovon ich redete. Sie lachte nur und sagte: »Ich an deiner Stelle würde mich beeilen! Fünfzehn Minuten stehen zwischen dir und einem ganzen Jahr Kellerdienst!«


      Also setzte ich mich rittlings auf den Besen. Nicht ganz so anmutig wie Alice zwar, aber als der Besen sich plötzlich in die Luft erhob, war es mir egal, wie würdelos ich aussah.


      Ich packte den Stiel fester und heulte erschrocken auf, als die Nachtluft von allen Seiten an mir vorbeirauschte. Und dann war ich im Himmel.


      Ich hatte angenommen, der Besen würde loszischen und ich müsste mich festklammern, als gelte es mein Leben, aber stattdessen glitt er ruhig dahin, und ich schnappte zwar nach Luft, jedoch nicht vor Angst, sondern aus einem Gefühl des schieren Jubels. Die Luft war kalt, aber weich um mich herum, und während ich Alice zurück zur Schule folgte, nahm ich meinen Mut zusammen, um zu den Bäumen unter mir hinunterzuschauen. Alice hatte die Lichtkugel gelöscht, daher konnte ich eigentlich nur dunkle Kleckse ausmachen. Aber das war mir egal. Ich flog – wirklich und wahrhaftig, ich flog.


      Die Sterne über mir kamen mir nah genug vor, um sie berühren zu können, und mein Herz fühlte sich an, als schwebte es frei in meiner Brust. In der Ferne konnte ich den grünen Schimmer der Blase um Hecate Hall sehen, und ich hoffte, dass wir nie dort ankommen würden, dass ich mich einfach bis in alle Ewigkeit so leicht fühlen würde, so frei.


      Allzu bald landeten wir aber direkt vor der Veranda. Meine Wangen fühlten sich rissig an, und meine Hände waren taub, doch ich strahlte wie eine Irre.


      »Das«, stellte ich fest, »war das Allertollste überhaupt. Warum machen das nicht alle Hexen so?«


      Alice lachte, während sie absaß. »Ich vermute, man betrachtet es als Klischee.«


      »Ach, zum Teufel damit«, rief ich. »Wenn ich mal Ratsvorsitzende bin, wird das zur einzigen Art der Fortbewegung.«


      Alice lachte wieder. »Freut mich, das zu hören.«


      Vor unseren Augen begann die Blase rund um Hecate zu verblassen.


      »Ich vermute, das bedeutet, dass ich jetzt reingehen sollte«, sagte ich. »Also, gleiche Zeit, gleicher Ort – morgen?«


      Alice nickte, dann griff sie in die Tasche ihres Kleides und zog einen kleinen Beutel heraus. »Nimm das hier mit.«


      Der Beutel fühlte sich weich an, und ich spürte, dass der Inhalt sich bewegte. »Was ist das?«


      »Erde von meinem Grab. Solltest du je zusätzliche Zauberkräfte benötigen, streu eine kleine Menge davon auf deine Hände, das wirkt bestimmt.«


      »Okay. Äh, danke.« Es war zwar schon nützlich, ein kleines zusätzliches Zaubergimmick zu haben, aber im Stillen dachte ich: Graberde? Widerlich.


      »Und Sophie«, fügte Alice hinzu, als ich mich zum Gehen wandte.


      »Ja?«


      Sie trat vor mich hin, fasste mich an den Schultern und zog meinen Kopf zu ihrem Mund herab. Eine Sekunde lang dachte ich, sie wollte mich auf die Wange küssen oder so, aber dann flüsterte sie: »Sei vorsichtig. Das Auge sieht dich, selbst hier.«


      Ich fuhr zurück. Mein Herz hämmerte, und mein Mund wurde trocken, aber bevor ich etwas erwidern konnte, lächelte Alice traurig und verflüchtigte sich.
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      »Also«, fragte ich Archer eine Woche später atemlos, »hast du schon den perfekten Rosaton für deinen Smoking gefunden?«


      Wir hatten Verteidigung, und ich war nur deshalb außer Atem, weil ich gerade einen Schlag ausgeführt hatte, der Archer zum fünften Mal an diesem Tag auf die Matte warf. Mein Mangel an Atemluft hatte nichts damit zu tun, wie gut er in seinem engen T-Shirt aussah. Ich konnte es nicht fassen, dass ich ihn schon so oft zu Boden geschlagen hatte. Entweder wurde er schlechter, oder ich entwickelte mich merklich. Ich würde zwar nie in American Gladiators auftreten, aber ich war wirklich nicht übel. Obendrein war ich die ganze Nacht auf gewesen.


      Die Kette pendelte gegen meine Brust, als ich Archer die Hand reichte. Alice’ Hexerei wirkte wie Hex… Na, ihr versteht schon. Ich hatte in den ersten drei Nächten nur etwa zwei Stunden geschlafen und mich beim Aufstehen trotzdem topfit gefühlt. Am ersten Morgen hatte ich noch in der Furcht gelebt, dass mich Mrs Casnoff jeden Moment in ihr Büro zerren und fragen würde, ob ich etwas über einen Schlafzauber wisse, mit dem jemand die Schule verhext habe, aber als das nicht passierte, entspannte ich mich allmählich. Jetzt machte ich mir nicht mal mehr die Mühe zu schlafen. Ich lag in der Dunkelheit wach, so kribbelig wie ein Kind am Heiligabend, bis ich das sanfte, grüne Licht durch meine Fenster scheinen sah. Dann eilte ich nach draußen, sprang auf meinen Besen und schwebte durch die Nacht, bis ich am Friedhof ankam.


      Was ich tat, war gefährlich und vielleicht auch ein bisschen dumm, das wusste ich. Aber wenn ich durch den Himmel flog oder so mächtige Hexenkunst zuwege brachte, wie ich sie mir nie hätte träumen lassen, fiel es mir schwer, daran zu denken.


      Archer grinste, als ich ihm auf die Beine half.


      »Nein, im Ernst«, sagte ich. »Elodie meinte vorhin, dass ihr zwei farblich harmonieren würdet. Also, welche Schattierung wird es sein? Glutrosa? Wilde Rosenlust? Ooh, warte, ich hab’s! Jungfräuliches Erröten!«


      Bis zum Halloweenball war es nur noch eine Woche, und offenbar redete niemand mehr über etwas anderes. Selbst für Byrons Stunde hatten wir ein Sonett über die Robe verfassen müssen, die wir tragen würden. Ich hatte immer noch keinen Schimmer, was ich anziehen sollte. Ms East war damit beauftragt, uns den Verwandlungszauber zu lehren, mit dem wir unsere Kleider und Smokings herbeihexen konnten. Erst gestern hatte sie jedem von uns eine Schneiderpuppe zur Verfügung gestellt, die etwas trug, das wie ein Kopfkissenbezug mit Armlöchern aussah. Ich verstand nicht, warum wir nicht einfach Kleider, die wir schon hatten, verwandeln konnten, aber ich vermutete, dass das einfach wieder so eine blöde Vorschrift von Hex Hall war.


      Die Gestaltwandler und Elfen mussten sich ihre eigenen Outfits besorgen, was bedeutete, dass während der letzten Tage unaufhörlich Pakete eingetroffen waren. Und dann gab es da noch Jenna. Ich hatte mich angeboten, ihr ein Kleid zu machen, aber sie hatte mich nur angestarrt, als wäre ich nun vollkommen übergeschnappt, und gesagt, dass sie auf keinen Fall zu diesem idiotischen Tanzabend gehen würde.


      Wir hatten in Ms Easts Kurs jeden Tag an dem Zauber gearbeitet, aber bisher war alles, was ich versucht hatte, irgendwie zu … bauschig gewesen. Ms East sagte, das liege nur daran, dass ich zu aufgeregt sei. Aber ich kaufte ihr das nicht ganz ab. Was mich betraf, so hatte der Ball überhaupt nichts Aufregendes. Ich würde mich bestimmt nicht jemandem hingeben.


      »Halt den Mund«, sagte Archer jetzt gutmütig und streckte sich. »Zu deiner Information, nur meine Fliege wird pink sein. Ich habe nämlich die Absicht, es auf der Party richtig knallen zu lassen, vielen Dank.«


      Ich versuchte zurückzugrinsen, aber zugleich versuchte ich, nicht auf den Streifen Haut zu starren, der unter seinem T-Shirt sichtbar wurde, als er sich bückte.


      Wie gewöhnlich wurde mein Mund trocken und meine Atmung beschleunigte sich. In meinem Bauch machte sich dieses merkwürdige, fast traurige Gefühl breit.


      Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh sein würde, die blökende Stimme der Vandy zu hören, aber als sie dann rief: »Also gut! Das war’s für heute!«, hätte ich sie küssen können.


      Okay, andererseits auch wieder nicht. Vielleicht reichte ein fester Händedruck.


      »Heiliges Höllenwiesel«, murmelte ich eine Stunde später.


      Ich starrte auf meinen letzten Versuch, ein Ballkleid zu hexen. Zumindest hatte ich diesmal einen schweren Fall von Bauschigkeit vermieden, aber das Kleid hatte dafür einen widerwärtigen Gelbgrünton, den man sonst nur in Babywindeln oder im Umkreis von Atomkatastrophen findet.


      »Nun, Miss Mercer. Das ist … eine Verbesserung, würde ich sagen«, bemerkte Ms East. Sie hatte die Lippen so fest geschürzt, dass es an ein Wunder grenzte, wie sie da überhaupt Worte hervorpressen konnte.


      »Stimmt«, sagte Jenna. Sie saß auf dem Tisch neben meinem und verbrachte den größten Teil des Unterrichts damit, ihre geliebten Mangas zu lesen. »Du wirst langsam besser«, fügte sie ermutigend hinzu, runzelte aber dennoch die Stirn, als sie meine jüngste Kreation betrachtete.


      »Ja, wenigstens hast du mit dem da nicht drei Tische umgeworfen«, höhnte Elodie.


      Ihr Kleid sah natürlich fantastisch aus.


      Ich hatte angenommen, dass der Ball wie die Monsterversion eines gewöhnlichen Schulballs ausfallen würde und die Kleider daher dem ähnelten, was man in einer gewöhnlichen High School zu sehen bekam. Von wegen. Die Kleider, an denen die meisten Mädchen arbeiteten, wirkten so, als stammten sie direkt aus dem Märchen.


      Elodies Kleid war mit Abstand das hübscheste. Mit der hohen Taille, den zarten Flügelärmeln und dem gerüschten Rock sah es aus, als sei es einem Roman von Jane Austen entsprungen. Ich hatte Archer wegen der Farbe aufgezogen, aber selbst ich musste zugeben, dass dieser spezielle Rosaton wirklich hübsch war. Kein bisschen Neonhimbeer, sondern ein Blassrosa, das man manchmal auf der Innenseite von Muscheln findet. Der Stoff schimmerte wie eine Perle, und Elodie würde darin umwerfend schön aussehen.


      Verdammt.


      Frustriert machte ich mich wieder an mein eigenes Kleid. Ich legte die Hände um die Taille der Schneiderpuppe und dachte so angestrengt ich konnte: »Schönes Kleid, wunderschönes Kleid, etwas in Blau.« Es fuchste mich wie nur irgendwas, dass ich jetzt etwas so Großes wie einen Stuhl aus dem Nichts erscheinen lassen konnte, aber offenbar nicht in der Lage war, ein Kleid für mich zu zaubern, dass keine absolute Scheußlichkeit darstellte. Okay, der Stuhl, den ich in der vergangenen Nacht herbeigehext hatte, war eher für Kleinkinder, aber trotzdem.


      Da spürte ich, wie sich das Material unter meinen Händen bewegte. Bitte, dachte ich mit fest zusammengekniffenen Augen.


      Dann hörte ich Elodie und Anna in ein Lachen ausbrechen.


      Mist.


      Ich öffnete die Augen und starrte auf ein leuchtend blaues Tüllmonstrum mit einem Rock, der höchstens bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Darin würde ich wie die Braut des Krümelmonsters aussehen.


      Ich murmelte ein schlimmes Wort vor mich hin, was mir zwar einen strengen Blick von Ms East eintrug, überraschenderweise aber keine Strafe. Sie konnte es mir wohl nicht verübeln, nachdem sie das Kleid gesehen hatte.


      »Wow, Sophie, das ist echt riesig.« Elodie kam, eine Hand in die Hüfte gestemmt, auf mich zu stolziert. »Ich glaube, du hast eine große Zukunft als Modedesignerin vor dir.«


      »Ha, ha«, machte ich, was in puncto schlagfertige Replik ungefähr so cool war wie: »Was du nicht sagst.«


      »Ich kann nicht glauben, dass ich dich tatsächlich mal eingeladen habe, meinem Zirkel beizutreten«, fügte sie hinzu und richtete ihre leuchtend grünen Augen auf mich.


      Innerlich stöhnte ich auf. Elodies Augen leuchteten nur dann so, wenn sie kurz davor stand, eine wirklich vernichtende Bemerkung zu machen. Als ich sie das letzte Mal so gesehen hatte, an dem Abend, an dem Chaston aufgefunden worden war, hatte sie Jenna ein blutsaugendes Monster genannt.


      »Die Tochter des Ratsvorsitzenden und kann sich nicht mal ein Kleid machen. Jämmerlich.«


      »Hör mal, Elodie, ich will nicht streiten. Also, lass mich einfach in Ruhe an meinem Kleid arbeiten, okay?«


      Aber sie war noch lange nicht fertig.


      »Warum liegt dir überhaupt etwas daran, ein Kleid für den Ball fertigzukriegen? Wen hast du schon, für den du hübsch aussehen willst? Archer?«


      Ich gab mir große Mühe, kühl zu bleiben, obwohl sich meine Hände schon in den Stoff vor mir krallten.


      Elodie beugte sich dichter zu mir, weshalb wohl sonst niemand hörte, wie sie flüsterte: »Denkst du, ich merke nicht, wie du ihn ansiehst?«


      Den Blick fest auf die Schneiderpuppe gerichtet, sagte ich so leise und ruhig wie möglich: »Lass das, Elodie.«


      »Ehrlich, deine Schwärmerei für ihn ist so niedlich. Und mit niedlich meine ich natürlich tragisch«, fuhr sie fort. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass jetzt fast alle aufgehört hatten zu arbeiten und uns beobachteten. Ms East tat, als würde sie uns gar nicht beachten. Und so wusste ich, dass ich hier den Wölfen zum Fraß vorgeworfen war.


      Ich holte tief Luft und sah Elodie ins Gesicht, die mich triumphierend angrinste.


      »Ach, Elodie«, sagte ich mit honigtriefender Stimme, »mach dir um mich und Archer keine Sorgen. Ich habe jedenfalls nicht vor, während des Balls mit ihm zu schlafen.«


      Die Klasse fing an zu kichern, und Elodie reagierte, wie ich sie noch nie hatte reagieren sehen: Sie wurde knallrot und schäumte geradezu auf der Suche nach einer Erwiderung, mit der sie mir einen Dämpfer aufsetzen konnte.


      Ms East wählte genau diesen Moment, um einzuschreiten: »Miss Mercer! Miss Parris! Zurück an die Arbeit!«


      Lächelnd wandte ich mich wieder meinem Kleid zu. Aber das siegreiche Gefühl wurde sofort wieder von dem knallblauen Desaster vor mir zunichtegemacht.


      »Fühlt sich deine Zauberkraft irgendwie schwächer an als sonst?«, fragte Jenna mitfühlend.


      »Nein, sie fühlt sich so an wie immer. Wie Wasser, das von meinen Füßen aufwärtsströmt, und all das.«


      »Was?«, höhnte Anna mit hochgezogenen Brauen. »Wie fühlt sich deine Zauberkraft an?«


      »Öh … wie etwas, das von irgendwo unter meinen Füßen heraufsprudelt«, antwortete ich hastig.


      »So fühlt sich Magie aber doch gar nicht an«, entgegnete Anna.


      Ich sah mich um und bemerkte, dass mich auch ein paar andere Hexen verwirrt anstarrten.


      »Magie kommt von oben«, erklärte Anna weiter. »Sie fühlt sich an wie etwas, das sich auf dich herabsenkt, wie …«


      »Schnee«, beendete Elodie ihren Satz.


      Mein Gesicht war heiß, als ich mich wieder zu meiner Schneiderpuppe umdrehte.


      »Dann ist meine Magie eben anders.«


      Ich hörte einiges Getuschel, ignorierte es aber.


      »Du wirst das schon noch hinkriegen«, sagte Jenna und warf Anna einen bösen Blick zu.


      »Ja, ich weiß, dass ich besser werde«, erwiderte ich und fuhr mit einer Hand über die Tülltornüre auf der Rückseite des Kleides. (Eine Tornüre? Ihr könnt mich mal, Zauberkräfte.) »Das ist nämlich das Kleid, das ich für dich mache.«


      »Oh, wirklich?«, fragte sie, breit grinsend.


      »Ja, aber wir werden es wahrscheinlich etwas kürzen müssen. Du willst doch nicht, dass der Saum über den Boden schleift.«


      Sie schlug mir spielerisch auf den Arm, und ehe ich mich’s versah, lachten wir beide.


      Den Rest der Stunde über bemühte ich mich, die hässlichsten Kleider zu machen, die ich nur hinkriegen konnte – was aber nur Jenna und ich komisch fanden. Ich verlor den Überblick darüber, wie viele Male Ms East uns mit Rauswurf drohte, und Elodie verdrehte so oft die Augen, dass Jenna sie schließlich fragte, ob sie einen epileptischen Anfall habe. Daraufhin lachten wir so heftig, dass Ms East uns dann tatsächlich rauswarf und uns einen siebenseitigen Aufsatz über die Geschichte der Bekleidungszauber aufbrummte.


      Doch das war mir vollkommen egal. Jenna wieder lachen zu sehen, wäre mir hundert Seiten wert gewesen.


      »Ich weiß nicht, was sich inzwischen verändert hat«, sagte ich später in der Nacht zu Alice, als wir durch den Wald gingen und für irgendeinen Zauber, der die Zeit verlangsamte, wilde Minze sammelten. »Im einen Augenblick war sie noch die gleiche mürrische Jenna wie während der letzten Wochen, und im nächsten wieder meine beste Freundin.«


      Alice ging nicht darauf ein, also fragte ich: »Ist das nicht großartig?«


      »Vermutlich.«


      »Vermutlich?«, wiederholte ich und äffte ihren Akzent nach.


      Sie richtete sich auf und funkelte mich an. »Es gefällt mir eben nicht, dass du einen Vampir zur Busenfreundin hast. Das ist unter deiner Würde.«


      Ich lachte. »Ach du Schande, unter meiner Würde? Na, komm schon.«


      Alice steckte eine Handvoll Blätter in den kleinen Lederbeutel, den sie herbeigehext hatte. »Deine Freunde sind deine Sache, Sophie. Ich werde mich bemühen, das zu respektieren. Und jetzt erzähl mir von dieser bevorstehenden Party.«


      Ich bückte mich, um weitere Minzblätter zu pflücken. »Es ist eher ein Ball. Zu Halloween. Es wird bestimmt toll, vor allem, da es mir nicht gelingen will, ein Kleid zu machen, das nicht absolut grauenvoll ist. Oh, und als Dreingabe werde ich den ganzen Abend noch zusehen müssen, wie ein Mädchen, das ich verabscheue, total umwerfend aussieht und einen Jungen verführt, den ich … gernhabe. Ich werde mich blendend amüsieren.«


      »Elodie?«


      Ich nickte.


      Alice runzelte die Stirn. »Ich mag dieses Mädchen nicht. Sie benimmt sich dir gegenüber unausstehlich. Zweifellos, weil deine Zauberkräfte den ihren weit überlegen sind. Es gibt nur wenige Dinge, die ich so verabscheue wie eine schwache Hexe.«


      »Oho, mach bloß keinen Hehl aus deinen Gedanken.«


      Alice sah mich ausdruckslos an. »Mach ich doch gar nicht.«


      »Vergiss es. Es ist bloß verdammt unfair, dass sie so eine grässliche Zicke ist, ihr Kleiderzauber aber etwas so Wunderschönes hervorgebracht hat. Sie wird großartig aussehen.«


      Und mit Archer schlafen, fügte ich im Stillen hinzu.


      Leider hatte ich vergessen, dass Alice meine Gedanken lesen konnte. »Ah, ist Archer dieser Junge, auf den du ein Auge geworfen hast?«


      Es war zwecklos zu leugnen, dass ich ein Auge auf ihn geworfen hatte. Ich nickte.


      »Hmpf«, schnaubte Alice. »Warum hext du nicht einfach einen Liebeszauber für ihn? Die sind ungeheuer einfach.«


      Ich stopfte noch mehr Minze in meinen Beutel. »Weil ich … das klingt vielleicht dumm, aber ich mag ihn wirklich sehr, und ich will nicht, dass er mich auch mag, nur weil ich ihn, na ja, verhext habe.«


      Ich rechnete damit, dass Alice mir widersprechen würde, aber sie zuckte nur die Achseln und sagte: »Anziehungskraft ist ein ganz eigener Zauber, schätze ich.«


      »Na ja, es besteht wahrscheinlich keine Chance, dass er sich je von mir angezogen fühlt. Ich dachte, vielleicht bei dem Ball … aber ich kann ja nicht mal ein anständiges Kleid zaubern.«


      Ich sah Alice fragend an. »Wie kommt es, dass ich hier draußen bei dir die großartigste Hexenkunst hinkriege, in der Schule aber alles schiefgeht?«


      »Mangelndes Selbstvertrauen?«, vermutete sie. »In der Schule fühlst du dich unsicher, und das wirkt sich auch auf deine Zauberkunst aus.«


      »Mag sein.«


      Wir sammelten noch eine Weile weiter Kräuter, bis Alice bemerkte: »Du sagst, das Kleid von diesem Mädchen sei wunderschön?«


      Ich seufzte. »Es ist sogar perfekt.«


      Alice lächelte, und im Licht der Kugel blitzten ihre Zähne.


      »Möchtest du das ändern?«
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      Am Tag des Balls war unterrichtsfrei, und da es wieder einer dieser schönen, klaren Oktobertage war, verbrachten ihn fast alle draußen. Alle – bis auf mich. Okay, bis auf mich und Jenna. Selbst mit ihrem Blutstein war sie nicht der größte Fan von Aufenthalten im Freien. Sie hatte sich wie gewohnt auf dem Bett zusammengekuschelt, die Tagesdecke um sich und ein Manga in der Hand.


      Ich saß auf meinem Bett und starrte meine blöde Kleiderpuppe an, die immer noch den Kopfkissenbezug trug. Den größten Teil des Vormittags hatte ich mit dem Versuch zugebracht, ihn in etwas halbwegs Präsentables zu verwandeln, aber absolut kein Glück dabei gehabt. Ich begriff es einfach nicht; ich wusste zwar, dass ich nicht die weltbeste Hexe war, aber ein Verwandlungszauber sollte einfach nicht so schwer sein. Okay, ich hatte noch nie zuvor etwas so Komplexes versucht, aber ich hätte zumindest in der Lage sein müssen, ein kleines Schwarzes zustande zu bringen. Doch selbst das war sackartig geraten und hatte obendrein noch einen schiefen Saum gehabt.


      Ich seufzte laut, worauf Jenna rief: »Verdammt, Sophie, ich bin hier der Trauerkloß, klar? Was ist dein Problem?«


      »Dieses verdammte Kleid.« Ich zeigte auf den Stein des Anstoßes. »Nichts, was ich probiere, funktioniert.«


      Jenna zuckte die Achseln. »Dann geh eben nicht hin.«


      Ich starrte sie finster an. Jenna ging nicht zum Ball und verstand nicht, warum ich unbedingt teilnehmen wollte. Ich verstand es selbst nicht so richtig, obwohl es wahrscheinlich eine Menge mit Archer im Smoking zu tun hatte.


      Das wollte ich Jenna allerdings nicht erzählen. »Es geht nicht um den Ball, es geht ums Prinzip. Ich sollte in der Lage sein, diesen Zauber zu wirken. Er ist doch nicht so schwierig.«


      »Vielleicht hat jemand deine Schneiderpuppe verflucht«, witzelte sie und konzentrierte sich wieder auf ihr Manga.


      Ich griff verstohlen in meine Tasche und schloss die Hand um den kleinen Gegenstand, der gerade ein Loch in den Stoff zu brennen schien.


      Als Alice vorgeschlagen hatte, Elodies Kleid zu verhexen, hatte ich zuerst kategorisch abgelehnt. »Wenn ich Zauberkraft gegen eine andere Schülerin einsetze, könnte ich von der Schule fliegen«, hatte ich erklärt.


      »Aber du wärst es ja gar nicht«, hatte Alice eingewandt. »Ich wäre es. Du wärst lediglich die Überbringerin.«


      Das leuchtete mir ein, und ich muss zugeben, dass mir ein wenig schwindlig wurde, als Alice in ihre Tasche griff und einen winzigen Knochen herauszog, wahrscheinlich von einem Vogel. Der Umstand, dass Alice Knochen mit sich herumtrug, hätte mich wahrscheinlich abschrecken sollen, aber inzwischen war ich an Alice’ Seltsamkeiten gewöhnt. Wie die Kette in jener ersten Nacht hatte auch der Knochen in ihren Händen sanft geschimmert. Sie hatte gelächelt, als sie ihn mir gab. »Steck das einfach in den Saum ihres Kleides.«


      »Muss ich bestimmte Worte dabei murmeln oder irgendwas?«


      »Nein. Der Knochen wird wissen, was zu tun ist.«


      Daran dachte ich jetzt, als ich den kleinen, glatten Knochen befingerte. Ich besaß ihn nun schon seit einer ganzen Woche, aber ich hatte ihn immer noch nicht benutzt. Alice hatte mir versichert, dass er Elodies Kleid nur irgendeine grässliche Farbe verleihen würde, sobald sie es anzog. Das klang also nicht allzu schlimm. Trotzdem war ich beunruhigt. Jeder meiner bisherigen Zauberversuche an anderen Menschen hatte üble Folgen gehabt, und obwohl ich Elodie nicht mochte, wollte ich sie doch nicht unabsichtlich verletzen. Also war der Knochen in meiner Tasche geblieben.


      Doch wenn ich ihn nicht benutzen wollte, warum hatte ich ihn dann nicht weggeworfen?


      Mit einem weiteren Seufzer stand ich von meinem Bett auf und ging zu der Kleiderpuppe. Sie hatte zwar keinen Kopf, aber schon ihre Haltung schien mich zu verspotten. »Was ist, Loser?«, sagte sie in meiner Fantasie. »Lieber trage ich diesen Kopfkissenbezug als einen von deinen hässlichen Entwürfen.«


      »Halt die Klappe«, murmelte ich, während ich die Hände auf sie legte und mich einmal mehr mit aller Macht konzentrierte. »Blau, hübsch, bitte, bitte …«, murmelte ich.


      Der Stoff kräuselte sich und verwandelte sich prompt in ein mit Pailletten besetztes, knallblaues Hotpants-Outfit, das wie die Uniform eines Tambourmajors aussah.


      »Mist, Mist, Mist!«, schrie ich und schlug so nach der Puppe, dass sie sich auf ihrem Ständer drehte.


      Jenna sah von ihrem Buch auf. »Hey, das ist wirklich entzückend.«


      »Du hilfst mir auch nicht«, knurrte ich. Gott, was war nur los mit mir? Ich hatte doch schon viel schwierigere Zauber zuwege gebracht, und nie, niemals waren sie dermaßen danebengegangen.


      »Ich sag’s dir«, meinte Jenna, »du hast eine miese Schneiderpuppe bekommen. Niemand sonst hat solche Probleme mit seiner Puppe.«


      »Ich weiß«, antwortete ich und lehnte den Kopf gegen die Puppe. »Sogar Sara Williams, die nun wirklich die schlechteste Hexe aller Zeiten ist, hat ein wirklich hübsches, rotes Kleid gehext. Es ist zwar nicht so elegant wie das von Elodie, aber …«


      Ich brach ab und hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.


      Es ergab keinen Sinn, dass ich solche Probleme hatte, ein Kleid zu zaubern. Vielleicht hatte Jenna ja recht: Meine Schneiderpuppe war verflucht.


      Ich drückte wieder die Hände auf den Kissenbezug, aber diesmal dachte ich nicht an ein Kleid. Ich sagte nur: »Spuck’s aus.«


      Einen Moment lang geschah gar nichts. Ich war nicht sicher, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


      Dann erschienen ganz allmählich zwei Handabdrücke in dem hellen Rotton von verwässertem Wein vorne auf dem Kleid.


      Erleichterung durchflutete mich, die jedoch schnell von einer weiß glühenden Woge des Zorns verschluckt wurde.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Jenna hinter mir. Sie hatte sich hingekniet und starrte die Handabdrücke an.


      »Ein Offenbarungszauber«, sagte ich mit knirschenden Zähnen. »Er verrät einem, ob ein Gegenstand durch Zauberei manipuliert wurde.«


      »Zumindest weißt du jetzt, dass du keine lausige Hexe bist.«


      Ich nickte zwar, zitterte aber vor Zorn. Da hatte ich mich für einen Versager gehalten, und dabei steckte die ganze Zeit Elodie dahinter. Sie musste es sein. Wer sonst sollte dafür sorgen wollen, dass ich nicht auf den Ball gehen konnte? Verdammt, das war schon fast zu sehr die Böse-Hexe-im-Märchen, um wahr zu sein.


      Was mich am meisten ärgerte, war, dass ich solche Skrupel gehabt hatte, ihr Kleid zu verhexen. Ich hatte doch tatsächlich ein schlechtes Gewissen deswegen gehabt.


      Okay, zum Teufel damit.


      »Wo ist Elodie gerade?«, fragte ich Jenna.


      Ihre Augen waren groß, ich musste wohl ziemlich beängstigend aussehen.


      »Äh, ich habe Anna sagen hören, dass sie mit einigen Leuten zum Strand runtergehen wollten.«


      »Großartig.« Ich ging zur Tür, ohne auf Jenna zu achten, die mir nachrief: »Was hast du vor?«


      Ich lief zu Elodies Zimmer. Es war niemand im Flur, der mich sehen konnte, als ich hineinschlüpfte.


      Mein Herz hämmerte, sowohl vor Furcht als auch vor Wut, als ich zum Fenster ging, wo Annas und Elodies Kleiderpuppen standen. Annas Kleid war schwarz mit purpurner Spitze und einer kurzen Schleppe. Sie würde toll darin aussehen, aber es war natürlich nichts im Vergleich zu Elodies Kleid.


      Ich zögerte einen Moment.


      Dann dachte ich daran, wie mich Elodie im Unterricht ausgelacht hatte, als ich mich so angestrengt hatte, nur ein einziges verdammtes Kleid hinzukriegen, und mein Mut kehrte zurück.


      Ich ließ mich auf die Knie fallen und tastete die dünnen Lagen des Rocks ab, bis ich eine kleine Lücke im Saum fand. Dann schob ich den winzigen Knochen hinein und versetzte ihm einen leichten Klaps. Er glühte in dem Kleid auf und schimmerte in dumpfem Rot durch all die rosafarbenen Schichten hindurch. Ich hielt den Atem an, bis das Glühen erlosch, dann lief ich hinaus.


      Der Flur war immer noch verlassen, daher konnte ich mich ungesehen in mein Zimmer zurückschleichen. Jenna saß nach wie vor auf ihrem Bett, als ich hereinkam.


      »Was hast du getan?«


      Ich ging zu meinem Bett und zog den kleinen Beutel Erde hervor, den ich dort versteckt hatte. »Sagen wir einfach: Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


      Jenna öffnete den Mund, klappte ihn jedoch wieder zu, als sie sah, wie ich etwas von der Erde auf meine Hände schüttete. Wahrscheinlich hielt sie mich für vollkommen durchgeknallt, als ich mit den erdebeschmierten Händen zu meiner Schneiderpuppe ging und sie ihr um die Taille legte.


      Diesmal dachte ich nicht einmal an etwas Besonderes. »Kleid«, war alles, was ich sagte.


      Wie jedes Mal spürte ich den Stoff unter meinen Händen umhergleiten, aber es war trotzdem anders – diesmal. Meine Hände fühlten sich heiß an, und mich durchzuckte so etwas wie elektrischer Strom.


      Ich hörte Jenna nach Luft schnappen, und als ich zurücktrat und hinsah, keuchte ich ebenfalls.


      Das Kleid war nicht nur schön, es war geradezu atemberaubend.


      Es bestand aus pfauenblauem Satin, der grün changierte. Das Oberteil war wie eine Korsage geschnitten, trägerlos und vorn mit Stäbchen verstärkt. Als ich die Puppe umdrehte, sah ich, dass es hinten mit einem hellgrünen Band geschnürt wurde.


      Der Rock fiel glockenförmig von der schmalen Taille herab und hatte, was überhaupt das Prächtigste war, vorn einen Einsatz aus echten Pfauenfedern, der direkt unter der Korsage begann und sich in Form eines Dreiecks bis zum Boden verbreiterte.


      »Wahnsinn«, hauchte Jenna. »Das nenne ich ein Kleid. Sophie, du wirst fantastisch aussehen.«


      Sie hatte recht, dachte ich benommen. Ich würde fantastisch aussehen.


      »Was war das für ein Zeug, das du da draufgestreut hast?«


      Ich war noch nicht bereit, Jenna von Alice zu erzählen, und ich hatte auch das vage Gefühl, dass sie das Wort Graberde nicht so gut aufnehmen würde, also zuckte ich nur die Achseln: »Zauberpulver.«


      Jenna wirkte skeptisch, aber bevor sie weitere Fragen stellen konnte, strahlte ich sie an und sagte: »Jetzt lass mich auch eins für dich machen.«


      Verblüfft lachte sie auf. »Du willst mir wirklich ein Kleid hexen?«


      Ich nickte. »Warum nicht? Es wird Spaß machen, und dann kannst du mit mir auf den Ball kommen.«


      »Ich glaube nicht, Sophie«, widersprach sie zwar schwach, aber ich zog bereits eins ihrer Nachthemden aus ihrer Kommode. Dann presste ich meine noch immer erdigen Hände darauf und dachte nur: »Jenna.«


      Alle Prosteste erstarben auf Jennas Lippen, als sie das Kleid sah: Pink, mit dünnen Trägern und einem glitzernden Gürtel um die Taille, der wie aus echten Diamanten gemacht aussah. Das Kleid war wie geschaffen für sie, und es dauerte nicht lange, da hielt sie es sich an und drehte sich herum.


      »Ich weiß nicht, was das für ein Zauberpulver ist, und es interessiert mich auch nicht«, sagte sie lachend. »Das ist jedenfalls das schönste Kleid, das ich jemals gesehen habe!«


      Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, unsere Schuhe zu verwandeln, bis wir jede das perfekte Paar zu unseren Kleidern hatten. Als es Abend wurde, waren wir beide fertig angezogen, und auch wenn ich es selbst sage, so ist es trotzdem wahr: Wir sahen ziemlich toll aus. Jenna hatte sich das weißblonde Haar hochgesteckt, und ihre pinkfarbene Strähne fiel über eines ihrer Augen. Sogar meine Haare benahmen sich ausnahmsweise mal, ich hatte sie mir von Jenna zu einem tief sitzenden Knoten im Nacken frisieren lassen. Ein paar lose Strähnen umrahmten mein Gesicht.


      Kichernd gingen wir Arm in Arm nach unten. In dem schmalen Flur, der zum Ballsaal führte, drängten sich die Leute. Ich reckte den Hals auf der Suche nach Archer und Elodie und hoffte zu erspähen, welche abscheuliche Farbe ihr Kleid angenommen haben mochte, aber ich konnte sie nicht sehen.


      In unserem Zimmer war ich von unseren Kleidern ziemlich beeindruckt gewesen, aber jetzt musste ich doch feststellen, dass wir kaum die spektakulärsten Ballteilnehmer waren. Eine hochgewachsene, blonde Elfe stieß mit mir zusammen, und ihr Kleid, ein Gebilde aus eisgrünen Funken, läutete leise, wie Glocken. Ich bemerkte auch eine Gestaltwandlerin in einem Gewand, das aussah, als wäre es ganz aus weißem Pelz gefertigt.


      Die Jungen waren etwas weniger auffällig. Die meisten von ihnen trugen gewöhnliche Smokings, doch einige waren kühner und hatten sich für lange Mäntel und seidene Kniebundhosen entschieden.


      Wir wollten gerade den Ballsaal betreten, als ich spürte, dass sich etwas Warmes von hinten an mich drückte. Ich dachte zuerst, dass es einfach irgendjemand im Gedränge war, bis mir eine Stimme ins Ohr flüsterte, leise und tief: »Wusste ich’s doch, dass du das bist.«
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      Ich wollte mich umdrehen, aber das ist ziemlich schwierig, wenn man in einem Haufen von Leuten eingekeilt ist und dazu noch ein ausladendes Kleid trägt. Versehentlich bohrte ich Jenna den Ellbogen in die Rippen, die erschrocken quiekte, bevor ich mich endlich Archer zuwenden konnte.


      Beide rissen wir die Augen auf und sagten: »Donnerwetter.«


      Dann wurde ich sofort rot. O Gott, hatte ich gerade Archer angesehen und Donnerwetter gesagt?


      Aber … Moment mal. Hatte Archer nicht auch gerade mich angesehen und Donnerwetter gesagt?


      Wir starrten uns sekundenlang nur an. Archer hatte sein Donnerwetter tatsächlich mehr als verdient. Dieser Junge, muss man bedenken, konnte sogar eine Schuluniform gut aussehen lassen. Was er aber mit einem Abendanzug machte, war geradezu kriminell. Er hatte natürlich gelogen, was die pinkfarbene Fliege betraf. Er trug überhaupt keine Fliege, sondern eine gewöhnliche Krawatte, und die war schwarz, wie alles andere, was er anhatte.


      Das Beste jedoch war gar nicht, wie er aussah. Es war die Art, wie er mich ansah.


      »Dein Kleid«, sagte er dann, während er mich immer noch von Kopf bis Fuß betrachtete. »Es ist … etwas Besonderes.«


      Ich unterdrückte den Impuls, verlegen an meinem tiefen Ausschnitt zu zupfen und lächelte nur. »Danke. Ich hab es einfach, na ja, so zusammengezaubert.«


      Er nickte, wirkte aber immer noch wie vom Blitz getroffen, und ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass sich ein breites, blödes Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete.


      Dann fiel mir wieder ein, was er gesagt hatte. »Was sollte das heißen … du wusstest, dass ich es bin?«


      Er schüttelte den Kopf, als wollte er ihn frei bekommen. »Ach so, klar. Elodie.«


      Mein Herz schien in meiner Brust zu stottern, und ich konnte richtig spüren, wie ich blass wurde.


      »Ich hatte dich nur von hinten gesehen und gesagt, das müsstest du sein. Aber Elodie meinte, das wäre unmöglich.«


      »Aha.« Ich blickte mich kurz um und sah Elodie hinter ihm auftauchen. Sie funkelte mich wütend an, und ich stellte überrascht fest, dass ihr Kleid großartig aussah.


      Der Knochen wird wissen, was zu tun ist, damit ich nicht lache, dachte ich, aber irgendwie war ich auch erleichtert. Meine Wut war verebbt, nachdem es mir gelungen war, selber ein tolles Kleid herzustellen. Außerdem war das sowieso eine viel bessere Rache als ihr Kleid hässlich zu machen.


      »Wie um alles in der Welt hast du das geschafft?«, fragte Elodie. Sie bemühte sich um einen liebenswürdigen Tonfall, aber ihre Augen wirken kalt und zornig.


      Ich lächelte zurück und zuckte die Achseln. »Es war ganz seltsam, offenbar hatte ich eine Schneiderpuppe erwischt, die verflucht war.«


      Ihre Pupillen weiteten sich ein wenig, bevor sie den Blick abwandte. »Seltsam«, murmelte sie.


      »Ja, allerdings. Glücklicherweise konnte ich den Fluch aber noch rechtzeitig aufheben, und dann – tata!« Ich breitete mit einem strahlenden Lächeln meinen Rock aus und wurde mit einem finsteren Blick von Elodie belohnt.


      »Findest du es nicht vielleicht ein wenig … auffällig?«, fragte sie.


      Bevor ich eine scharfe Antwort geben konnte, mischte sich Archer ein. »Ach, komm, El. Sie sieht großartig aus, das weißt du auch.«


      Das schaffte mich endgültig. Das blöde Grinsen ließ sich nicht länger zurückhalten. Archer lächelte und zwinkerte mir zu, als er zusammen mit Elodie an uns vorbei in den Ballsaal glitten.


      Ich drehte mich zu Jenna um, die lachend mit den Augen rollte. »O je, dich hat es aber auch voll schlimm erwischt.«


      Sie kicherte weiter, und ich lächelte noch immer wie eine Geistesschwache, als wir den Ballsaal betraten. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber der Saal haute mich um. Hier gab es keine Papierfähnchen und Luftballons wie in normalen High Schools. Stattdessen erstrahlte der Raum in einem sanften Meer von Partylichtern, kleineren, gedimmten Ablegern der Kugel, die Alice immer für uns hexte. Jedes Lichtchen ruhte auf etwas, das wie eine dunkellila Blume aussah. Sie schwebten hoch in der Luft und hüpften leicht auf und ab, als bewegten sie sich in einer schwachen Brise. Die Kronleuchter brannten nicht, aber ihre Kristalle waren für den Anlass violett gefärbt worden, und die Lichter ließen sie wie Amethyste funkeln. Auch die Spiegel waren nicht länger verdeckt. Ich dachte, das würde Jenna vielleicht stören, aber als wir hineinschauten und nur mich sahen, zeigte sie bloß darauf und sagte: »Guck mal, im Spiegelland bist du immer noch ein konkurrenzloses Wunder«, was uns beide zum Lachen brachte.


      Der Fußboden war nicht länger aus dem glänzenden, hellen Holz wie sonst, sondern von leuchtendem Schwarz. Staunend schüttelte ich den Kopf. »Das ist … wow.«


      »Ich weiß«, sagte Jenna. Dann griff sie nach meiner Hand und drückte sie. »Ich bin so froh, dass du mich überredet hast mitzukommen.«


      Wir hielten uns eine Weile am Rand des Geschehens und sahen den anderen beim Tanzen zu. Ich dachte an den Schulball, zu dem ich mit Ryan gegangen war und auf dem alle gezuckt hatten, als würden sie für ein Rap-Video vortanzen. Dieser Ball hier hätte sich nicht deutlicher davon unterscheiden können. Die Hexen und Gestaltwandler tanzten alle Walzer, was mich ein wenig erschreckte. Niemand hatte mir gesagt, dass Tanzstunden zur Voraussetzung für den Besuch von Hecate gehören. Die Feen hatten sich am anderen Ende des Ballsaals versammelt und führten irgendeinen kunstvollen Tanz vor, der an das elisabethanische England erinnerte.


      Ich entdeckte Archer und Elodie auf der Tanzfläche, und mir stockte der Atem, weil sie beide so schön waren: Archer, hochgewachsen und dunkelhaarig, und Elodie, deren Haare im Licht schimmerten, in ihrem Traum von einem Kleid. Aber dann sah ich ihre Gesichter und merkte, dass sie sich stritten. Archer hatte die Stirn gerunzelt und starrte auf einen Punkt irgendwo über ihrem Kopf, und Elodie schien wie ein Maschinengewehr auf ihn einzureden.


      Dann entzog Elodie Archer plötzlich die Hände und hielt sich schmerzhaft die Seite.


      Eine böse Ahnung stieg allmählich in mir auf, als ich beobachtete, wie Archer sie von der Tanzfläche führte. Sie versuchte zu lächeln, aber es wurde eher eine Grimasse daraus. Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie ihn wegscheuchen, und sagte nur mit Lippensprache: »Mir geht es gut.« Doch im nächsten Moment keuchte sie auf und hielt sich abermals die Seite. Ich sah Anna, die sich durch die Menge zwängte, Mrs Casnoff im Schlepptau. Mittlerweile krümmte sich Elodie sogar vor Schmerzen.


      »Was da wohl los sein mag?«, sagte Jenna.


      »Vielleicht hat sie Seitenstechen.«


      »Hm. Vielleicht.«


      Ich sah Jenna von der Seite an und merkte, dass sie mich besorgt musterte.


      »Was ist?«


      »Was hast du heute Nachmittag bloß mit Elodies Kleid gemacht?«


      »Gar nichts!«, beteuerte ich, aber ich bin eine schrecklich schlechte Lügnerin und wusste, dass mir alles deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


      Jenna schüttelte den Kopf und blickte wieder zu Elodie hinüber, die jetzt von Mrs Casnoff und Anna aus dem Saal geführt wurde. Archer wollte ihnen folgen, aber Elodie drehte sich um und sagte etwas zu ihm. Wir konnten es natürlich nicht hören, aber ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie sauer war. Was immer sie sagte, Archer wich ein paar Schritte zurück und hob beschwichtigend die Hände. Elodie drehte sich wieder zu Mrs Casnoff um, und die beiden verließen den Ballsaal, während Anna und Archer ihnen folgten.


      Archer kam etwa zwanzig Minuten später zurück und wirkte erregt und wütend.


      Ich spürte Jennas Blick in meinem Rücken, als ich den Saal durchquerte und zu ihm ging.


      »Was war denn los?«, fragte ich ihn.


      Er sah immer noch zu der Tür hinüber, durch die man Elodie weggebracht hatte. »Keine Ahnung. Es ging ihr erst noch ganz gut, dann sagte sie plötzlich, ihr Kleid sei zu eng, als würde es schrumpfen oder so was. Es werde immer enger, meinte sie, sie bekäme kaum noch Luft. Mrs Casnoff denkt, dass Kleid sei vielleicht verflucht worden.«


      Ich war froh, dass er in eine andere Richtung sah und nicht bemerkte, wie ich zusammenzuckte.


      Der Knochen wird wissen, was zu tun ist.


      Hatte Alice gewusst, was geschehen würde, oder war ich selbst daran schuld? Vielleicht hätte ich den Knochen sofort benutzen sollen … und so war der Zauber in der Woche, die ich ihn mit mir herumgetragen hatte, schlecht geworden oder so.


      Oder sie hat es gewusst, flüsterte immer wieder eine Stimme in mir. Sie hatte nie beabsichtigt, dass das Kleid nur die Farbe wechseln sollte. Sie hatte beabsichtigt, Elodie wehzutun.


      Aber warum sollte Alice das wollen? Ich wusste zwar, dass sie Elodie nicht mochte, aber dies hier schien mir doch ein wenig übertrieben. Nein, ich musste es irgendwie vermasselt haben, genau so wie den Liebeszauber für Kevin.


      »Hey«, sagte Archer.


      »Ja«, antwortete ich schwach. Dann lächelte ich und versuchte, etwas enthusiastischer zu klingen. »Ja, alles in Ordnung. Es ist nur … merkwürdig, das mit Elodie.«


      »Allerdings«, stimmte er mir zu und blickte wieder zur Tür.


      »Sie ist sauer auf dich, oder?«, wagte ich zu fragen.


      Archer fuhr sich mit der Hand durchs Haar, seufzte und sagte: »Ich glaube schon. Sie meinte, ich solle mich freuen, jetzt könne ich ja den Ball mit der Person feiern, mit der ich wirklich zusammen sein wolle.«


      Er sah mich an. »Ich vermute, sie hat dich gemeint.«


      Überall um uns herum waren Leute, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, wir wären vollkommen allein. Und in diesem Augenblick hätte ich schwören können, dass sich etwas zwischen uns veränderte. Irgendein Funke flackerte auf, der vorher nicht da gewesen war, zumindest nicht von seiner Seite.


      Er blickte noch einmal zur Tür, dann lächelte er mich an. »Also, es wäre doch eine Schande, dieses Kleid nicht gebührend zur Schau zu stellen. Willst du tanzen?«


      »Klar«, antwortete ich und bemühte mich um den denkbar lässigsten Ton. Aber mein Herz hämmerte so heftig, dass ich fürchtete, er könnte es sehen. Schließlich war von meiner Brust ziemlich viel zu sehen.


      Er zog mich auf die Tanzfläche, eine Hand warm um meine Taille gelegt, während er mit der anderen meine Hand auf Schulterhöhe hielt. Ich stand Todesängste aus, dass ich über mein Kleid stolpern oder ihm auf die Füße treten könnte, aber dank Archer schwebten wir förmlich durch den Ballsaal.


      »Du kannst tanzen?«, erkundigte ich mich höflich.


      Er grinste mich an. »Vor ein paar Jahren hat Casnoff beschlossen, uns in Standardtänzen zu unterrichten. Teilnahme war Pflicht.«


      »Das hätte ich auch gut gebrauchen können.«


      »Nein, du machst deine Sache sehr gut. Halt dich einfach an mir fest.«


      Ich hatte nie einen besseren Rat bekommen. Soweit ich sehen konnte, gab es keine Kapelle und auch keine Stereoanlage, nur träumerische Musik, die von überall und nirgends zu kommen schien. Meine Hand lag leicht auf Archers Schulter, während wir durch den Saal wirbelten. Wir bewegten uns auf die Stelle zu, wo ich Jenna hatte stehen lassen. Ich hielt nach ihr Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken. Ich fragte mich, ob sie wohl in unser Zimmer zurückgekehrt war, und spürte leichte Gewissensbisse. Aber dann umfasste Archer meine Taille fester, und im nächsten Augenblick hatte ich Jenna vergessen.


      Als ich zu ihm aufsah, musterte er mich mit einem Ausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Jedenfalls hatte er noch nie mir gegolten.


      »Sie hatte recht«, murmelte er.


      »Mit was?«, fragte ich, und meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren fremd. Sie war tief und heiser.


      »Ich wollte den Ball tatsächlich mit dir verbringen.«


      Ich fühlte mich, als wären gerade tausend Feuerwerkskörper in mir hochgegangen. Das Lächeln, das sich über meinem Gesicht ausbreitete, tat richtig weh, und zum ersten Mal war es mir egal, ob er es sah.


      Ich wusste, dass ich nicht mehr für Archer schwärmte.


      Jetzt war ich in ihn verliebt.


      Er beugte den Kopf zu mir, und mein Herz hörte auf zu schlagen. »Sophie …«


      Doch bevor er weiterreden konnte, zerriss ein Schrei die Luft.


      Die Musik hörte sofort auf. Fast alle drehten sich um und sahen Elodie, die in den Ballsaal zurückgestürzt kam, bekleidet mit einem grünseidenen Morgenmantel, der um ihre bleichen Beine flatterte, einen Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht.


      »Es ist was mit Anna!«, schrie sie. »Es ist schon wieder passiert! Ich … o Gott, ich glaube, sie ist tot.«
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      Gott sei Dank war Anna nicht tot. Man hatte sie auf dem Boden liegend direkt vor ihrem Zimmer gefunden. Elodie sagte, Anna sei weggegangen, um ihr einen Tee aus der Küche zu holen. Als sie nicht zurückgekommen war, hatte sich Elodie Sorgen gemacht und sie gesucht.


      Dann hatte sie sie entdeckt, mit dem Gesicht nach unten im Flur. Eine Teepfütze und ihr eigenes Blut waren in den dicken, cremefarbenen Läufer gesickert. Genau wie Holly, genau wie Chaston hatte sie zwei kleine Löcher am Hals, aber keine Schnitte an den Handgelenken.


      Cal war rechtzeitig zu ihr geeilt, und als Mrs Casnoff die Treppe hinaufgelaufen kam, saß Anna schon wieder, den Kopf kraftlos an Cals Schulter gelehnt.


      Ebenso wie Chaston konnte sie nicht sagen, wer sie angegriffen hatte.


      Jenna war tatsächlich in unser Zimmer zurückgegangen und schien überhaupt nicht mitbekommen zu haben, was mit Anna passiert war.


      Aber sie war auf demselben Flur gewesen.


      Irgendwann gegen Mitternacht war dann Mrs Casnoff gekommen, um sie zu holen. Bisher waren sie noch nicht zurückgekehrt.


      Ich lag wach im Bett, immer noch in meinem Kleid, obwohl es bereits spät in der Nacht war. Glücklicherweise hatten Alice und ich beschlossen, uns heute Nacht nicht zu treffen, also brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, dass ihr Schlafzauber plötzlich alles lahmlegte.


      Gegen drei Uhr schlief ich endlich ein, wälzte mich jedoch, von Albträumen geplagt, die ganze Zeit hin und her. Ich sah Jenna, den Mund blutverschmiert, und Anna zu ihren Füßen. Ich sah Archer und Elodie miteinander tanzen, nur dass Elodie totenbleich war, dass ihre Lippen blau und ihre Augen blicklos waren, während sich ihr Kleid wie eine Schlange um sie wand. Als Seltsamstes von allem sah ich Alice auf dem Friedhof, wie sie sich an den eisernen Zaun klammerte, während drei Männer in Schwarz mit hoch erhobenen, silbernen Messern über sie herfielen.


      Ich wachte auf, als die ersten Sonnenstrahlen auf den Fußboden fielen.


      Ich war verwirrt. Mein Mund fühlte sich trocken und verklebt an, als hätte ich die ganze Nacht auf Mullbinden gekaut. Außerdem hörte ich ein leises, hohles Läuten. Zuerst dachte ich, es läge an meinen Ohren. Dann wurde mir bewusst, dass es die Glocke oben auf dem Haus war, die uns normalerweise zum Unterricht rief. Warum läutete sie jetzt, so früh am Morgen?


      Dann kehrte die Erinnerung an die vergangene Nacht mit Macht zurück. Ich sah zu Jennas Bett hinüber, doch es war immer noch leer.


      Ich rappelte mich hoch und streckte den Kopf zur Tür hinaus. Mehrere Mädchen waren bereits angezogen und auf dem Weg die Treppe hinunter. Als ich Nausicaa sah, rief ich ihr zu: »Hey! Was ist los?«


      »Versammlung«, antwortete sie. »Du solltest dich besser anziehen.«


      Ich schloss die Tür und wand mich aus meinem Ballkleid. Sobald es auf dem Boden landete, wurde es wieder zu einem Kopfkissenbezug. Dann stellte ich einen Geschwindigkeitsrekord im Anziehen auf und beschloss, meine Haare einfach in dem Knoten zu lassen, den ich vergangene Nacht getragen hatte. Er war jetzt halb aufgelöst und fiel mir zum Teil ins Gesicht. Aber ich nahm an, dafür würde sich niemand interessieren.


      Wir trafen uns alle im Ballsaal, der wieder in den Raum zurückverwandelt worden war, den wir kannten, einschließlich der nicht zusammenpassenden Tische. Als ich mich an einen Tisch weiter hinten setzte, sah ich nach oben und bemerkte eine einsame Lichterkette an der Decke. Sachte schlug sie gegen eine Ecke, so als versuche sie, einen Weg nach draußen zu finden.


      Alle Lehrer hatten sich auf dem Podest vorn im Raum versammelt, bis auf Byron. Mrs Casnoff wirkte müder und älter, als ich sie je gesehen hatte. Bestürzt stellte ich fest, dass sie nicht ihren gewohnten komplizierten Knoten trug, sondern die Haare nachlässig im Nacken zusammengeschlungen hatte.


      Archer und Elodie saßen links vor mir. Elodie wirkte immer noch blass und weinte sogar. Archer hatte den Arm um sie gelegt, und seine Lippen bewegten sich an ihrer Schläfe. Dann, als wüsste er, dass ich sie beobachtete, drehte er sich um und sah mich an. Ich senkte den Blick und ballte die Hände um meinem Rock zu Fäusten.


      Nach den Vorfällen mit Anna und Jenna hatte ich beinahe vergessen, was zwischen Archer und mir gelaufen war, aber jetzt kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht zurück und drang mir mitten ins Herz.


      Zum Glück stand Mrs Casnoff genau in dem Augenblick auf und bat mit erhobenen Händen um Ruhe.


      »Liebe Schüler«, begann sie, »wie ihr inzwischen sicher wisst, gab es letzte Nacht einen weiteren Überfall auf eine Mitschülerin. Miss Gilroy wird mit Sicherheit wieder ganz gesund werden, aber da dies der dritte Angriff in weniger als einem Jahr ist, müssen wir nun drastische Maßnahmen ergreifen. Wie ihr bemerkt haben werdet, ist Lord Byron nicht unter uns. Ebenso wenig Miss Talbot. Bis der Rat diesen Überfällen auf den Grund gegangen ist, sind Vampire in Hecate nicht länger willkommen.«


      Mir wurde ganz schwach, während alle anderen applaudierten. Ich dachte an Jenna: wie glücklich sie gestern Nacht in ihrem pinkfarbenen Kleid gewesen war, und Tränen brannten mir in den Augen. Wohin hatte man sie gebracht?


      Mrs Casnoff sagte noch einiges mehr, wobei es im Wesentlichen darum ging, dass wir vorsichtig sein und unsere Umgebung genau beobachten sollten, dass wir in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen durften, bis das Geschehene aufgeklärt war. Doch ich hörte kaum hin. Es stimmte, dass Jenna bei dem Angriff auf Anna in unserem Zimmer gewesen war, aber ich hatte Jenna schon öfter erlebt, wenn sie aus der Krankenstation gekommen war und Blut getrunken hatte. Sie war dann immer erschöpft und wie betäubt. Als Casnoff sie gestern Nacht geholt hatte, hatte sie einfach nur verängstigt gewirkt.


      Dass die Versammlung vorüber war, merkte ich erst, als mir ein Gestaltwandler beim Aufstehen auf die Zehen trat.


      Benommen erhob ich mich, nur um Mrs Casnoff sagen zu hören: »Sophie, Elodie, warten Sie bitte noch einen Moment.«


      Ich sah Elodie an, die genauso verwirrt wirkte wie ich.


      »Wenn Sie beide freundlicherweise in mein Büro kommen würden.«


      Archer drückte ganz kurz Elodies Arm, bevor er sich entfernte. Als er an mir vorbeikam, trafen sich unsere Blicke. Er lächelte mir zu, und ich versuchte zurückzulächeln. Was immer in der letzten Nacht zwischen Archer und mir vorgefallen war, es war nur ein Ausrutscher gewesen, und ich wusste, dass es leichter sein würde, so zu tun, als hätte es ihn nie gegeben. Er war ganz eindeutig mit Elodie zusammen, und ich konnte ihm auch keinen Vorwurf daraus machen. Sie war nicht nur bildschön, jetzt waren auch noch ihre Freundinnen fort. Was wäre das für ein Mistkerl, der sich von einem Mädchen trennte, dessen bester Freundin jemand beinahe das ganze Blut aus dem Körper gesaugt hatte?


      Doch in diese Situation kamen ohnehin nicht allzu viele Männer, vermutete ich.


      Elodie und ich gingen zu Mrs Casnoffs Büro, und wir streiften uns in den schmalen Korridoren an den Schultern.


      »Es tut mir wirklich leid«, begann ich, aber Elodie unterbrach mich mit einem gletscherkalten Blick. »Was, dass deine beste Freundin beinahe noch eine von meinen Freundinnen getötet hätte oder dass du versucht hast, mich mit meinem Kleid umzubringen?«


      Ich war zu müde, um es auch nur mit einer meiner schlappen Lügen zu versuchen. »Der Zauber sollte dir nicht wehtun. Er sollte deinem Kleid bloß eine andere Farbe geben, sobald du es anziehst.«


      Elodie schwieg, und als ich zu ihr hinüberschielte, sah ich, dass sie mich anerkennend taxierte.


      »Das war eine ziemlich machtvolle Hexerei«, sagte sie. »Und obwohl ich nichts davon halte, von einem Kleid beinahe erwürgt zu werden, würde ich diesen coolen Zauber vielleicht gern lernen.«


      »Ich werde ihn dir beibringen, wenn du mir den Fluch beibringst, mit dem du meine Schneiderpuppe verhext hast«, bot ich ihr an.


      Bevor sie antworten konnte, führte uns Mrs Casnoff in ihr überbordendes Büro. »Kommen Sie, meine Damen.«


      Sobald Elodie und ich auf den winzigen Stühlen saßen, trat Mrs Casnoff hinter ihren Schreibtisch. »Sie wissen sicher beide, warum ich mit Ihnen sprechen wollte.«


      Seufzend nahm sie Platz. Bei jemand anderem hätte ich gesagt, sie warf sich auf ihren Stuhl, aber Mrs Casnoff war viel zu beherrscht, um sich zu werfen. Eher sank sie anmutig darauf.


      »Es ist Ihnen gewiss aufgefallen, dass all diese Angriffe ausschließlich Mitgliedern Ihres Zirkels gegolten haben.«


      Verwirrt sagte ich: »Nein, ich bin kein Mitglied dieses Zirkels.«


      Jetzt wirkte Mrs Casnoff verwirrt. Sie sah Elodie an, die unseren Blicken auswich.


      »Sie haben Sophia ohne deren Wissen in Ihren Zirkel aufgenommen?«, fragte Mrs Casnoff.


      »Was?« Mir blieb die Luft weg. »Wie ist so etwas möglich?«


      Elodie atmete so tief aus, dass ihre Ponyfransen flogen. »Uns blieb keine andere Wahl, verstehen Sie«, sagte sie, die Augen auf ihren Schoß gerichtet. Es war merkwürdig, Elodie so kleinlaut zu erleben. Normalerweise hätte sie zigmal die Augen verdreht und etwas erwidert, das von Verachtung nur so troff.


      Aber jetzt wirkte sie regelrecht schuldbewusst.


      »Wir brauchten sie«, sagte Elodie zu Mrs Casnoff, und klang flehentlich. »Sie wollte sich uns nicht freiwillig anschließen, deshalb haben wir das Aufnahmeritual ohne sie vollzogen.«


      Mrs Casnoff starrte Elodie finster an. »Und was haben Sie an Stelle ihres Bluts verwendet?«


      »Ich bin in ihr Zimmer geschlichen und habe Haare von ihrer Bürste gesammelt«, murmelte Elodie. »Aber wir dachten, es hätte nicht funktioniert. Es gab bloß so eine große, schwarze Rauchwolke, als wir ihre Haare ins Feuer warfen. Das ist nicht das, was eigentlich passieren sollte.«


      »Großer Gott!«, explodierte ich. »Das gibt es doch gar nicht! Und dann habe ich noch ein schlechtes Gewissen, weil ich dir diesen blöden Knochen ins Kleid gesteckt habe.«


      Jetzt funkelte Mrs Casnoff mich an. »Sie haben was getan?«, fragte sie mit so frostiger Stimme, dass ich sicher war, gleich wie ein wolliges Mammut schockgefroren zu werden.


      Elodie witterte ihre Chance. »Genau! Sie hat mich gestern Abend beinahe umgebracht, indem sie mir einen verzauberten Knochen ins Kleid gesteckt hat!«


      »Nur weil du meine Kleiderpuppe mit einem Fluch belegt hast«, schoss ich zurück.


      »Das habe ich nur getan, weil du versuchst, mir meinen Freund auszuspannen!«


      Jetzt reichte es Mrs Casnoff.


      »Mädchen!«, schrie sie, stand auf und schlug mit beiden Händen auf ihren Schreibtisch. »Die Zeit für Gezänk um Kleider und Jungen ist endgültig abgelaufen. Zwei Ihrer Schwestern sind schwer verletzt, und eine dritte ist tot.«


      »Aber … Sie haben es doch wieder in Ordnung gebracht«, sagte Elodie leise. »Sie haben die Vampire ja rausgeworfen.«


      Mrs Casnoff setzte sich und rieb sich mit der Hand über die Augen. »Wir sind uns keinesfalls sicher, dass Jenna oder Byron dafür verantwortlich waren. Beide beteuern ihre Unschuld, und gestern Nacht war keinem von beiden irgendwie anzumerken, dass er vor Kurzem … getrunken hatte.«


      Ich dachte an das Bild in dem Buch über L’Occhio di Dio, das mit der Hexe, der man das Blut abgelassen hatte, und daran, dass Alice gesagt hatte, das Auge könne mich sehen, selbst hier.


      »Mrs Casnoff«, begann ich vorsichtig, »denken Sie … denken Sie, es ist möglich, dass L’Occhio di Dio irgendwie in die Schule gelangt ist?«


      »Wie kommst du denn auf die Idee?«, fragte Elodie, aber Mrs Casnoff hob die Hand.


      »Ich habe nur dieses Bild von einer Hexe gesehen, die sie umgebracht haben, und sie hatte zwei Löcher im Hals und kaum noch Blut im Körper, genau wie Holly und Chaston und Anna. Ich meine, kann doch sein …«


      Mrs Casnoff unterbrach mich. »Ich kenne diese Illustration ebenfalls, Sophia, doch es ist ganz ausgeschlossen, dass L’Occhio di Dio in Hecate Hall eindringen könnte. Es gibt hier viel zu viele Schutzzauber. Und selbst wenn sie diese irgendwie umgingen, was dann? Sollen sie sich monatelang auf dieser winzigen Insel verstecken und warten, bis sie sich in die Schule schleichen können?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Es sei denn, sie wären bereits in der Schule«, sagte ich.


      Mrs Casnoff zog die Augenbrauen hoch. »Wie, als Lehrer? Oder Schüler? Unmöglich.«


      »Aber …«


      Mrs Casnoffs Stimme klang sanft, und ihre Augen blickten traurig, als sie sagte: »Sophia, ich weiß, Sie wollen nicht glauben, dass Jenna dafür verantwortlich ist. Keiner von uns will das. Aber ich fürchte, diesmal ist es einfach die plausibelste Erklärung. Jenna wird jetzt zum Hauptsitz des Rates gebracht, wo sie Gelegenheit haben wird, sich zu verteidigen. Aber Sie müssen akzeptieren, dass sie möglicherweise schuldig ist.«


      Mir wurde bei der Vorstellung, wie Jenna verängstigt und allein auf dem Weg nach London war, wo sie wahrscheinlich gepfählt werden würde, ganz eng ums Herz. Vielleicht sogar von meinem eigenen Vater.


      Mrs Casnoff beugte sich über den Schreibtisch, um meine Hand zu tätscheln, und murmelte: »Es tut mir leid.« Dann sah sie Elodie an. »Es tut mir für Sie beide leid. Aber vielleicht nutzen Sie diese Chance, um Ihre Differenzen fürs Erste beizulegen. Schließlich sind Sie jetzt die einzigen Mitglieder Ihres Zirkels, die noch übrig sind.« Sie blickte wieder zu mir und lächelte schief. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht. Also, ich entbinde Sie beide für heute vom Unterricht. Bis wir das Ergebnis der Untersuchung des Rates haben, möchte ich, dass Sie gut aufeinander aufpassen. Verstanden?«


      Wir murmelten ein Ja und schlurften aus Mrs Casnoffs Büro.


      Ich verbrachte den Rest des Tages auf meinem Zimmer. Ohne Jenna kam es mir groß und einsam vor, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu weinen, als ich ihren Plüschlöwen ansah, den wir scherzhaft Bram getauft hatten, und dann all ihre Bücher. Sie hatten ihr nicht mal erlaubt, irgendetwas mitzunehmen.


      Ich blieb auch während des Abendessens im Bett. Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit hörte ich ein leises Klopfen an meiner Tür, und Archer fragte: »Sophie? Bist du da drin?« Aber ich gab keine Antwort, und nach einer Weile hörte ich ihn weggehen.


      Ich lag bis Mitternacht wach, als der sanfte, grüne Schimmer von Alice’ Zauber durch die Fenster kroch.


      Entschlossen warf ich meine Decken beiseite und sprang aus dem Bett, weil ich es kaum erwarten konnte, das Haus zu verlassen und in den Himmel aufzusteigen. Außerdem wollte ich Alice alles erzählen, was geschehen war.


      Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, auf der Treppe leise zu sein, während ich zur Vordertür ging. Ich wollte gerade den Knauf herumdrehen, als ich jemanden zischen hörte: »Aufgeflogen!«


      Erschrocken fuhr ich herum und sah Elodie am Fuß der Treppe stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, ein höhnisches Grinsen auf dem Gesicht.
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      »Wusste ich’s doch«, sagte sie – jetzt lauter. »Wusste ich’s doch, dass du irgendwas im Schilde führst. Wenn Mrs Casnoff herausfindet, dass du die ganze Schule verhext hast, wirst du deiner kleinen Blutegelfreundin in London Gesellschaft leisten können.«


      Ich stand immer noch wie erstarrt an der Tür, den Knauf halb gedreht in meiner Hand. Warum musste es von allen, die mich beim Hinausschleichen hätten erwischen können, ausgerechnet die Person sein, die mich am meisten hasste? Ich stand da und suchte nach einer Antwort, die sie davon abhalten würde, auf der Stelle zu Mrs Casnoff zu laufen.


      Dann fiel mir der Ausdruck auf ihrem Gesicht wieder ein, als sie mich nach dem Knochenzauber gefragt hatte, und mir kam eine Idee. Ich hoffte nur, dass Alice mitmachen würde.


      »Okay, du hast mich erwischt.« Ich versuchte schuldbewusst zu lächeln, wirkte wahrscheinlich aber bloß geistesgestört, weil Elodie einen Schritt zurücktrat, als ich auf sie zuging.


      »Da ich mit meiner Hexenkunst nicht vorankam – auch ohne dein Zutun –, habe ich, äh, Privatunterricht bei einem der Geister hier genommen.«


      Elodie rollte die Augen. »Ach komm«, sagte sie. »Ein Zauber-Nachhilfelehrer? Der auch noch ein Geist ist? Du musst mich für vollkommen hirntot halten.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Mit wem triffst du dich wirklich da draußen? Mit einem Jungen? Denn wenn es Archer ist …«


      »Es läuft nichts zwischen Archer und mir«, erwiderte ich, was streng genommen keine Lüge war. Ich meine, ich war zwar ziemlich sicher in den Typ verliebt, und ich glaube, er hätte mich auf dem Ball geküsst, wenn Elodie nicht dazwischengeplatzt wäre, aber wir trafen uns schließlich nicht zu heimlichen Techtelmechteln im Wald. Wie sehr ich mir das auch wünschen mochte.


      Ich lächelte Elodie an und streckte die Hand aus. »Willst du mal ein bisschen richtig starke Hexenkunst lernen? Dann komm mit.«


      Wie ich gehofft hatte, war der Gedanke, neue Zauberkunst zu lernen, zu verführerisch für Elodie, um sich die Chance entgehen zu lassen.


      »Okay«, antwortete sie. »Aber wenn das irgendein Trick ist, der mich am Ende umbringt, werde ich deinem Arsch bis in alle Ewigkeit hinterherspuken.«


      Alice musste schon gewusst haben, dass Elodie mitkam, denn draußen erwarteten uns zwei Besen.


      Elodies Augen wurden so groß wie die eines Kindes am Weihnachtsmorgen. »Auf Besen reiten?«


      Ich lächelte nur und sprang auf. »Komm«, sagte ich und zitierte Alice’ Spruch. »Sei ausnahmsweise mal konservativ.«


      Dann ritten wir durch die Nacht, und die kalte, klare Luft schmerzte geradezu in unseren Lungen. Über uns leuchteten die Sterne am tintenschwarzen Himmel. Ich konnte Elodie neben mir lachen hören, und als ich zu ihr hinübersah, trafen sich unsere Blicke zu einem ersten verbindenden Lächeln.


      Nach unserer Landung auf dem Friedhof machte ich Elodie mit Alice bekannt, wobei ich nicht erwähnte, dass Alice meine Urgroßmutter war, und Elodie als ein Mitglied meines Zirkels vorstellte.


      Bei diesen Worten warf mir Alice einen Seitenblick zu, sagte jedoch nichts.


      »Also. Was für Hexerei treibt ihr zwei hier draußen in Gruseldorf?«, fragt Elodie.


      »Verschiedenes«, antwortete Alice. Im Mondlicht wirkte ihre Haut wie Porzellan, und ihre Wangen waren rosig. Selbst ihre Augen leuchteten. Ich fragte mich, ob sie sich wohl irgendeinen Schönheitszauber gehext hatte. Wenn ja, dann wollte ich den als Nächstes lernen.


      »Sophie hat die Kunst erlernt, Gegenstände herbeizuzaubern«, sprach Alice weiter, »und arbeitet nun an einem Transportzauber.«


      Elodie starrte mich überrascht an. »Du kannst Dinge aus dem Nichts auftauchen lassen?«


      »Ja«, sagte ich, als wäre das keine große Sache, obwohl ich noch immer nichts Größeres als eine Lampe herbeizaubern konnte, und selbst dabei schwitzte ich noch kübelweise. Während ich mich auf etwas Kleines konzentrierte, bei dem ich nicht vor Anstrengung keuchen musste, wedelte ich mit der Hand, worauf eine Smaragdbrosche unmittelbar vor Elodie in der Luft erschien. Ihr Unterkiefer klappte herunter, und ich grinste Alice an.


      Elodie griff nach der Brosche und drehte sie hin und her. »Bring es mir bei.«


      Sie lernte schnell, schneller als ich, und binnen einer Stunde hatte sie einen Stift und einen winzigen, gelben Schmetterling hervorgebracht. Ich war ein bisschen neidisch, denn ich hatte noch nie etwas Lebendiges herbeigezaubert. Das Gute war allerdings, dass Alice nicht besonders beeindruckt von Elodie zu sein schien und sie nicht annähernd so oft lobte wie mich.


      Während sie zusammen übten, arbeitete ich daran, mich von einer Stelle an eine andere zu transportieren, eine Kunst, die ich immer noch nicht beherrschte. Alice meinte, die besten Hexen könnten mit diesem Zauber Ozeane überqueren, aber bisher konnte ich mich nicht mal zwei Zentimeter weiter nach links versetzen.


      Schließlich waren Elodie und ich erschöpft und ziemlich beschwipst vor lauter Magie, also setzten wir uns mit dem Rücken zum Friedhofszaun ins Gras, während Alice an einem Baum lehnte und ins Leere starrte.


      »Ich hoffe, es ist okay, dass ich auch hier bin«, sagte Elodie zu ihr.


      »Warum bist du heute Nacht mit Sophie mitgekommen?«, wollte Alice wissen. Sie klang nicht verärgert, nur neugierig, deshalb sagte ich: »Elodie hat mich eben erwischt, als ich mich aus dem Haus schleichen wollte, also hab ich sie einfach eingeladen mitzukommen. Ich dachte, sie hätte vielleicht auch Lust, ein bisschen was Neues zu lernen.«


      »Mrs Casnoff hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen«, sagte Elodie zu mir, aber sie lächelte dabei. Ich wusste nicht, ob es an der Zauberei lag oder ob sie wirklich froh war, hier zu sein.


      »Warum denn das?«, fragte Alice, und sowohl Elodie als auch ich wurden ernst. In knappen Worten berichtete ich Alice, was mit Anna geschehen war, und dass man Jenna und Byron weggebracht hatte.


      »Ist man sich sicher, dass es ein Vampir war?«


      »Nein. Aber sie sind vollkommen ratlos, wer es sonst gewesen sein könnte«, antwortete Elodie.


      »Das Auge«, sagte Alice, und ich spürte, wie sich Elodie neben mir versteifte.


      »Ich habe sie danach gefragt«, erklärte ich. »Aber Mrs Casnoff meinte, es sei unmöglich, dass sie in der Schule an uns herankommen könnten. Es gibt zu viele Schutzzauber.«


      Alice stieß ein leises Lachen aus, bei dem mir ein Schauder über den Rücken lief. »Ja, das haben sie mir damals auch gesagt. Es war aber ein Kinderspiel, mit meinem Schlafzauber ihre jämmerlichen Schutzmaßnahmen zu durchbrechen. Glaubst du wirklich, das Auge könnte nicht das Gleiche tun?«


      »Aber sie haben keine Zauberkräfte«, wandte ich ein. Doch es klang unsicher. Elodie rutschte ein wenig näher an mich heran.


      »Ach nein?«, sagte Alice. Sie kam zu uns herüber und ging vor mir in die Hocke. Ich sah, wie ihre langen, weißen Finger über die Knöpfe ihrer grünen Strickjacke glitten, und als sie die Jacke abgestreift hatte, knöpfte sie ihr Kleid auf.


      Ich saß vor Entsetzen erstarrt da, während sie den Arm aus dem linken Ärmel ihres Kleides zog und ihr Unterhemd herunterschob.


      Dort, genau an der Stelle, an der ihr Herz hätte sein müssen, befand sich eine große, klaffende Wunde.


      »Das hat das Auge mir angetan, Sophie. Sie haben mich aufgespürt, haben mich gejagt, bis ich nicht mehr weiterkonnte, und haben mir das Herz herausgeschnitten. Hier. In Hecate.«


      Ich konnte nur auf dieses Loch starren und den Kopf schütteln. Ich spürte, wie Elodie zitterte.


      »Ja, Sophie«, sagte Alice leise. Ich blickte ihr ins Gesicht und stellte fest, dass sie mich voller Mitgefühl ansah, so als bedauerte sie, mir das alles erzählen zu müssen.


      »Es war das Oberhaupt des Rates persönlich, das sie auf meine Fährte gehetzt und mich dazu gebracht hat, mich hier sicher zu fühlen, um mich dann wie ein Opferlamm zu schlachten.«


      »Aber warum?«, fragte ich. Meine Stimme war bloß ein nervöses Flüstern.


      »Weil sie Angst vor meiner Macht hatten. Weil sie größer war als ihre.«


      Mir drehte sich der Kopf, und ich hatte das Gefühl, ich müsste mich gleich übergeben. Irgendwie waren all die Gräuel, die man uns am ersten Abend in Hecate gezeigt hatte, nichts im Vergleich zu dieser Wunde und dieser Geschichte.


      »Dein Vater dachte, du wärest hier in Sicherheit, weil er die wahre Geschichte meines Todes nicht kennt. Aber Sophie, du musst mir glauben. Du bist hier in großer Gefahr.« Sie sah Elodie an. »Das gilt für euch beide. Irgendjemand hat es auf mächtige Hexen abgesehen, und ihr beiden seid die einzigen, die noch übrig sind.«


      Jetzt war es Elodie, die den Kopf schüttelte. »Nein, nein, das ist unmöglich. Es war Jenna. Es war ein Vampir. Es … es muss so gewesen sein.«


      Alice’ Gesicht wurde vollkommen reglos, als hätte sie eine Maske aufgesetzt, und sie schien durch uns hindurchzusehen. »Vielleicht war es so. Ich hoffe es für euch beide.«


      Sie fasste Elodie und mich an der Hand. »Aber für den Fall, dass es sich anders verhält …« Plötzlich fühlte sich meine Hand in ihrer Hand heiß an. Zu heiß, und ich zuckte zusammen und versuchte, sie zurückzuziehen. Ich merkte, dass Elodie das Gleiche tat, aber Alice hielt unsere Hände fest, bis wir beide leise Wimmerlaute von uns gaben. Endlich ließ die Hitze nach, und sie gab uns frei. Ich betrachtete die Hand, die jetzt in meinem Schoß lag, und dachte, dass sie wenigstens rot sein sollte, wenn nicht gar voller Blasen. Aber sie sah ganz normal aus.


      »Was war das?«, fragte Elodie mit zittriger Stimme.


      »Ein Schutzzauber. Er wird euch helfen, eure Feinde zu erkennen, sollte es je so weit kommen.«


      Elodie und ich schwiegen, während wir drei zur Schule zurückflogen. Diesmal gab es kein überschwängliches Gelächter, kein schwereloses Gefühl von Freiheit.


      Als wir landeten, griff sich Alice an den Hals und nahm die Kette ab, die sie trug. Es war die gleiche, die sie mir auch gegeben hatte. Elodie legte sie jedoch nicht sofort an. Sie betrachtete sie nur stirnrunzelnd, bevor sie die Hand darum schloss.


      »Danke für die Lektion«, sagte sie zu Alice. Dann sah sie mich an und fügte mit immer noch beunruhigter Miene hinzu: »Wir sehen uns morgen, Sophie.«


      »Glaubst du wirklich, dass das Auge hier in Hecate ist?«, fragte ich Alice, sobald Elodie ins Haus gegangen war.


      Alice blickte an mir vorbei zur Schule. Das große, im Dunkeln liegende Herrenhaus sah wie ein vieläugiges Ungeheuer aus, das da in der Dunkelheit schlummerte.


      »Irgendetwas ist hier«, sagte sie schließlich. »Aber was, das weiß ich nicht. Noch nicht.«


      Ich sah wieder zum Haus hin und wusste, dass Alice recht hatte. Ein Schatten war über die Schule gefallen und schien immer näher auf mich zuzukriechen. Hoch oben glitten die Wolken über die Mondsichel, und die Nacht wurde noch dunkler. Mir graute bei dem Gedanken, allein durch die dunklen Flure und hinauf in ein leeres Zimmer gehen zu müssen.


      »Meinst du …«, wollte ich noch zu Alice sagen, doch als ich mich umdrehte, war sie schon fort, und ich stand zitternd und allein in der Nacht.
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      Ich hatte gedacht, dass Elodie nach der gespenstischen Nummer – »Soll ich euch meine klaffende Wunde in der Brust zeigen?« – nicht noch einmal mit zu Alice wollte, aber überraschenderweise empfing sie mich in der folgenden Nacht schon an der Treppe.


      »Wann hast du Alice kennengelernt?«, fragte sie auf dem Weg nach unten.


      »Etwa Mitte Oktober«, antwortete ich. Elodie nickte, als wäre das die Antwort, die sie erwartet hatte. »Also nach der Sache mit Chaston.«


      »Ja«, sagte ich. »Was hat das damit zu tun?«


      Doch sie antwortete mir nicht.


      Während der nächsten beiden Wochen kam Elodie jede Nacht mit. Alice schien nichts dagegen zu haben, und ich war beinahe schockiert von mir selbst, weil ich ihre Gegenwart ebenfalls nicht besonders abstoßend fand. Ich argwöhnte sogar, dass ich anfangen könnte, Elodie geradezu zu mögen.


      Es war nicht so, als hätte sich ihre gesamte Persönlichkeit verändert, das nicht, aber sie wurde doch merklich freundlicher und auch sanfter. Vielleicht benutzte sie mich nur wegen Alice. Immerhin konnte Elodie nach nur wenigen Nächten Übung bereits ein kleines Sofa aus dem Nichts erscheinen lassen und war inzwischen auch schon zu dem Transportzauber übergegangen. Nicht dass eine von uns den schon hinbekommen hätte.


      Aber ich hatte auch gar nicht den Eindruck, dass es ihr nur um die Hexerei ging; ich glaube, sie war einsam. Anna und Chaston waren beide fort, und ich hatte mir nie so richtig klargemacht, dass sie die einzigen Menschen waren, mit denen Elodie überhaupt gesprochen hatte, abgesehen von Archer. Und selbst die beiden schienen jetzt weniger Zeit miteinander zu verbringen. Elodie behauptete, sie sei zu beschäftigt mit anderen Sachen, um Zeit für einen Freund zu haben, während Archer behauptete, ihr nur ein wenig Freiraum zu geben.


      Auch das mit Archer und mir war seltsam. Nach dem Ball hatte sich etwas verändert, und die unbefangene Kameradschaft zwischen uns, wie ich sie vom Kellerdienst in Erinnerung hatte, war verschwunden. Jetzt verbrachten wir meist die ganze Stunde damit, tatsächlich zu katalogisieren, statt uns zu necken und Witze zu machen, und manchmal, wenn er sich gerade unbeobachtet glaubte, sah ich, wie sich dieser seltsam abwesende Ausdruck über seine Züge legte. Ich wusste nicht, ob er dann an Elodie dachte, oder ob er wie ich über den unbehaglichen Abstand, der da zwischen uns klaffte, enttäuscht war.


      Der November in Hecate war grau und regnerisch, was gut zu meiner Stimmung passte. Obwohl ich froh darüber war, dass Elodie und ich allmählich so etwas wie Beinahe-Freundinnen wurden, war sie doch nicht Jenna, und ich vermisste meine wirkliche Freundin. Etwa eine Woche nach dem Angriff auf Anna hatte Mrs Casnoff beim Abendessen verkündet, dass der Rat Lord Byron von jedem Verdacht freigesprochen habe. Offenbar hatte er ein solides Alibi; er musste zu der fraglichen Zeit telepathisch mit jemandem vom Rat gesprochen haben. Doch so oft ich sie auch fragte, Mrs Casnoff sagte mir nie, wo Jenna war oder was gerade mit ihr geschah, und ich machte mir praktisch die ganze Zeit Sorgen um sie.


      Mom, ganz die Mutter, spürte jedes Mal, dass etwas nicht stimmte, wenn ich mit ihr telefonierte, aber ich behauptete immer, mit der Arbeit für die Schule überhäuft zu sein. Ich hatte ihr nichts von Chaston oder Anna oder auch Jenna erzählt; sie wäre ausgerastet vor Angst, und ich wusste, dass sie sich ohnehin schon genug um mich sorgte.


      Da ich es hasste, abends allein im Zimmer zu sein, begann ich, meine kellerdienstfreien Abende in der Bibliothek zu verbringen und alles über Prodigienkunde zu lesen, was ich so auftun konnte, in der Hoffnung, darunter etwas zu finden, das Jenna vielleicht freisprechen würde. Die einzigen Kreaturen, die meines Wissens Blut von ihren Opfern nahmen, waren Vampire, Dämonen und, falls man diesem einen Buch glauben durfte, L’Occhio di Dio. Da Mrs Casnoff meine L’Occhio-di-Dio-Theorie bereits vom Tisch gefegt hatte, versuchte ich, nun Bücher über Dämonen zu finden. Aber es schien, als wäre jedes Buch über Dämonen in der Bibliothek auf Latein. Ich probierte es damit, eine Hand auf die Seiten zu pressen und »Sprich!« zu sagen, aber die Bücher waren offenbar gegen Zauberei geschützt. Das Einzige, was ich halbwegs verstand, waren Fakten, die ich bereits kannte, wie zum Beispiel, dass sie nur mit diesem Dämonenglas getötet werden konnten. Ich hoffte sehr, dass sich kein Dämon in Hecate aufhielt, denn höchstwahrscheinlich konnte man nicht einfach zum nächsten Küchenausstattungsladen laufen und so etwas kaufen.


      An einem nieseligen Abend Ende November trug ich gleich nach dem Essen, bevor ich mich zum Kellerdienst melden sollte, einige der Bücher zu Mrs Casnoff. Sie saß in ihrem Büro und schrieb gerade etwas in ein großes, schwarzes Rechnungsbuch. Das Lampenlicht tauchte den Raum in einen warmen Schimmer, es spielte leise klassische Musik. Wie schon am Abend des Balls konnte ich nicht erkennen, woher die Musik kam.


      Bei meinem Eintritt blickte sie auf. »Ja?«


      Ich hielt ihr die Bücher hin. »Ich habe einige Fragen dazu.«


      Sie runzelte leicht die Stirn, schloss jedoch ihr Rechnungsbuch und bedeutete mir, mich zu setzen.


      »Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie über Dämonen forschen, Sophia?«


      »Na ja, ich habe gelesen, dass sie manchmal das Blut ihrer Opfer trinken, und ich dachte … Sie wissen schon, dass es vielleicht das war, was mit Chaston und Anna passiert ist.«


      Eine ganze Weile musterte mich Mrs Casnoff. Mir fiel auf, dass die Musik verstummt war.


      »Sophie«, sagte sie. Zum ersten Mal nannte sie mich so. Ihre Stimme klang müde. »Ich weiß, wie sehr Sie sich wünschen, Jenna zu entlasten.«


      Ich wusste, was sie sagen würde: das Gleiche, was sie schon über das Auge gesagt hatte. Hastig sprach ich weiter. »Ich kann keins dieser Bücher lesen, weil sie alle auf Latein sind, aber es sind Bilder darin, die Dämonen zeigen, die sich als Menschen ausgeben.«


      »Das stimmt. Aber es trifft ebenso zu, dass wir es wissen würden, wenn sich ein solches Wesen auf dem Schulgelände aufhielte.«


      Ich stand auf und schlug mit der flachen Hand auf eines der Bücher auf ihrem Schreibtisch. »Sie haben selbst gesagt, dass Magie nicht immer die Lösung ist! Vielleicht ist Ihre Magie einfach fehlerhaft. Vielleicht hat irgendetwas anderes mehr Macht und ist in die Schule eingedrungen.«


      Kerzengerade erhob sich Mrs Casnoff von ihrem Schreibtischstuhl. Die Luft war plötzlich wie aufgeladen, und mir wurde mit einem Mal – schmerzlich – bewusst, dass Mrs Casnoff ja noch mehr war als eine einfache Schuldirektorin. Sie war auch eine äußerst mächtige Hexe. »Werden Sie mir gegenüber nicht laut, junge Dame. Auch wenn es tatsächlich zutrifft, dass Zauberkraft nicht immer unfehlbar ist, so ist das, was Sie da andeuten, schlichtweg unmöglich. Es tut mir sehr leid für Sie, aber Sie müssen sich der Tatsache stellen, dass während der drei Wochen seit Jennas Abreise weder Sie noch Elodie noch ein anderer Schüler dieser Schule angegriffen wurde. Sie haben eine schlechte Wahl getroffen mit Ihrer Freundin, aber das lässt sich nun nicht mehr ändern.«


      Ich starrte sie an, und mein Atem kam plötzlich stoßweise, als wäre ich gerade ein Rennen gelaufen.


      Mrs Casnoff strich sich übers Haar, und ich sah, dass ihre Hand zitterte. »Verzeihen Sie, wenn es brutal klingt, aber Sie müssen verstehen, dass Vampire anders sind als wir; sie sind Ungeheuer, und es war töricht von mir, das so lange zu vergessen.«


      Ihre Miene wurde wieder weicher. »Für mich ist das auch schmerzlich, Sophie. Ich habe die Entscheidung Ihres Vaters, Vampire in dieser Schule zuzulassen, immer unterstützt. Doch jetzt habe ich eine tote Schülerin, zwei weitere, die vielleicht nicht mehr zurückkehren, und eine Menge sehr mächtiger Leute im Nacken, die äußerst verärgert über mich sind. Ich würde ja liebend gern glauben, dass Jenna nichts mit alledem zu tun hatte, aber die Beweise deuten in eine andere Richtung.«


      Sie holte tief Luft und drückte die Bücher in meine tauben Hände. »Sie sind eine loyale Freundin und suchen nach einer Möglichkeit, sie reinzuwaschen. Aber in diesem Fall fürchte ich, sind Ihre Bemühungen verschwendet. Ich möchte nicht, dass Sie weitere Nachforschungen über Dämonen anstellen, ist das klar?«


      Ich nickte nicht, aber das überging sie. »Nun, ich glaube, Sie sind spät dran für Ihren Kellerdienst, also schlage ich vor, dass Sie sich beeilen, bevor Ms Vanderlyden nach Ihnen sucht.«


      Durch einen Tränenschleier sah ich zu, wie sie sich wieder an ihren Schreibtisch setzte und ihr Rechnungsbuch aufschlug. Ich war wütend auf sie, weil sie sich weigerte einzugestehen, dass es etwas in Hecate geben könnte, von dem sie nichts wusste. Zugleich war ich aber auch tieftraurig. Es spielte keine Rolle, was ich herausfand oder mit welchen Theorien ich zu arbeiten versuchte; die einfachste Erklärung war, dass Jenna Holly getötet und einen Anschlag auf die beiden anderen Mädchen verübt hatte. Das war alles, was sie jemals glauben würden. Alles andere könnte ja bedeuten, dass sie zugeben müssten, sich geirrt zu haben oder, schlimmer noch, nicht allmächtig zu sein.


      Als ich den Keller erreichte, waren die Tränen jedoch versiegt. An ihre Stelle war ein dumpfer, stetiger Schmerz gleich hinter meinen Augen getreten. Die Vandy erwartete mich an der Tür. Ich rechnete damit, dass sie mir den Kopf abreißen würde – vielleicht sogar buchstäblich –, aber etwas in meinem Gesicht musste sie davon abgehalten haben, denn sie brummte nur: »Sie sind spät dran« und versetzte mir einen leichten Stoß in Richtung Treppe.


      Als sie die Tür hinter mir verschloss, sah Archer hinter einem der Regale hervor. »Da bist du ja. Hat die Vandy die Höllenhunde auf deine Fährte gehetzt?«


      »Nein.« Ich griff nach dem Klemmbrett und ging in die hinterste Ecke des Kellers.


      »Was, keine witzige Erwiderung? Keine typische Sophie-Mercer-Schlagfertigkeit?«


      »Ich fühl mich gerade nicht sehr witzig, Cross«, sagte ich, während ich den Blick über die Regale wandern ließ, ohne etwas zu sehen.


      »Oho«, sagte er leise. »Was ist denn los mit dir?«


      »Okay, lass mich mal überlegen: Die einzige echte Freundin, die ich hier hatte, ist weg und wird wahrscheinlich nie mehr zurückkommen. Alle sind fest entschlossen, sie für ein Ungeheuer zu halten, und niemand ist bereit, sich irgendwelche anderen Ideen anzuhören.«


      »Welche anderen Ideen?«, fragte er. »Sophie, sie ist ein Vampir. So etwas machen Vampire nun mal.«


      »Du glaubst es also auch?«


      Er warf seine Zettel beiseite. »Ja, das glaube ich. Ich weiß, sie war deine Freundin und es ist alles entsetzlich, aber sie war nicht der einzige Freund, den du hier hast.«


      Ich war so wütend, dass ich geradezu vibrierte. Ich durchquerte den Keller und baute mich vor ihm auf. »Willst du damit behaupten, du wärst mein Freund, Cross? Ich könnte nämlich schwören, dass du seit dem Abend des Balls kaum mit mir gesprochen hast.«


      Er wandte den Blick ab, und ich sah, wie seine Kinnmuskeln arbeiteten.


      »Du hast dich seit dem Abend äußerst seltsam benommen.«


      »Ich?« Jetzt starrte er mich an. »Du bist es doch, die mich nicht mal ansehen kann. Und entschuldige bitte, wenn ich es ein wenig verdächtig finde, dass Elodie mir plötzlich den Laufpass gibt, kaum dass sie angefangen hat, mit dir zusammenzustecken.«


      Ich schüttelte verwirrt den Kopf, bis seine Worte bei mir ankamen. »Was, du denkst doch nicht, ich hätte Elodie erzählt, dass du den Ball mit mir verbringen wolltest, damit sie dich abserviert und ich dich ganz für mich haben kann?«


      Als er nicht antwortete, versetzte ich ihm einen leichten Stoß. »Du überschätzt dich«, knurrte ich. Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er hielt mich am Arm fest, so dass ich fast mit ihm zusammenprallte.


      Einige spannungsgeladene Sekunden lang standen wir wie erstarrt da, funkelten uns an und atmeten schwer. Ich sah, wie seine Augen eine Spur dunkler wurden, ebenso wie ich es bei Jenna an dem Tag beobachtet hatte, als sie mein Blut gesehen hatte. Aber dies hier war eine andere Art von Hunger, eine, die ich ebenfalls kannte.


      Ich ließ mir keine Zeit zum Nachdenken, sondern beugte mich einfach vor und drückte meine Lippen auf seinen Mund.


      Er brauchte den Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren, aber dann gab er tief in seiner Kehle einen Laut von sich, der beinahe ein Knurren war, und plötzlich spürte ich seine Arme an meinem Körper, und er hielt mich so fest, dass ich kaum atmen konnte. Nicht dass mich das gestört hätte. Ich interessierte mich nur für Archer, für seinen Mund und seinen Körper, der sich an mich presste.


      Ich war zwar schon ein paarmal geküsst worden, aber noch nie so. Ich fühlte mich von Kopf bis Fuß wie elektrisiert, und irgendwo ganz hinten in meinem Bewusstsein hörte ich Alice sagen, dass Liebe eine ganz eigene Macht war. Sie hatte recht: Das hier war Magie.


      Wir lösten uns voneinander, um wieder zu Atem zu kommen. Ich fragte mich, ob ich genauso benommen aussah wie er, aber dann küsste er mich wieder, und wir stolperten gegen die Regale. Ich hörte etwas herunterfallen und auf dem Boden zersplittern, hörte das leise Knirschen von Glas unter unseren Füßen, als Archer mich an die Wand drückte.


      Ein vernünftiger Teil meiner Selbst zischte mir zu, dass ich meine Jungfräulichkeit lieber nicht in einem Keller aufgeben sollte, aber als Archer die Hände unter mein Shirt und über meinen Rücken schob, fand ich, dass ein Keller ebenso gut war wie jeder andere Ort.


      Als gehörten sie nicht mir, griffen meine Hände zwischen uns und knöpften die obersten Knöpfe seines Hemds auf. Ich wollte seine Haut berühren, so wie er mich berührte. Er musste das Gleiche empfunden haben, denn er trat ein wenig zurück, um mir mehr Spielraum zu geben. Seine Lippen wanderten von meinem Mund zu meinem Hals, und ich schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand, während ich meine Hände unter sein Hemd gleiten ließ.


      Sein Mund auf meinem Hals fühlte sich so gut an, dass ich eine Weile brauchte, bis ich merkte, dass meine linke Hand brannte.


      Mein Kopf war ungeheuer schwer, als ich ihn hob, um meine Hand anzusehen, die auf seiner Brust lag, direkt über seinem Herzen.


      Und dann machte der Nebel der Lust, der mein Gehirn umwölkte, einer betäubenden Welle des Schocks Platz. Denn ich musste beobachten, wie eine Tätowierung – ein schwarzes Auge mit einer goldenen Iris – unter meinen Fingern erschien.
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      Zuerst weigerte ich mich zu glauben, was ich sah. Dann wich Archer, der bemerkte, wie ich erstarrte, zurück und senkte den Blick.


      Als er den Kopf wieder hob, war er blass, und in seinen Augen stand ein panischer Ausdruck. In dem Moment wurde mir klar, dass das, was ich durch meine Finger sah, Wirklichkeit war: Es war das Mal von L’Occhio di Dio. Archer war ein Auge. Ich sagte mir die Worte bewusst im Geist vor, ohne sie richtig zu begreifen. Ich wusste, ich hätte schreien oder weglaufen sollen oder irgendwas, aber ich konnte mich nicht bewegen.


      Archer sagte etwas. »Sophie.«


      Als wäre mein Name das Codewort, das meine Lähmung durchbrach, stieß ich ihn mit beiden Händen von mir. Das kam unerwartet für ihn, sonst hätte ich es nie geschafft, ihn umzuwerfen. Doch er verlor das Gleichgewicht und krachte gegen ein Regal, dessen Inhalt sich auf den Boden ergoss. Eine bösartige, gelbe Flüssigkeit quoll aus einem der zerbrochenen Gläser. Ich rutschte darin aus, als ich mich umdrehte, um wegzurennen.


      Archer hatte sich jedoch schon wieder aufgerichtet und packte mich am Arm. Ich glaubte ihn wieder meinen Namen sagen zu hören, war mir aber nicht sicher. Ich drehte mich herum, und durch meinen Schwung verlor er erneut das Gleichgewicht. Als er in dem gelben Matsch ausglitt, stieß ich ihm mit aller Kraft den Ellbogen gegen die Brust. Die Luft wich aus seinen Lungen, und er krümmte sich, worauf ich meine Chance nutzte und ihm den Handballen in den Unterkiefer rammte.


      Technik Nummer drei, dachte ich.


      Ich hatte in Verteidigung etwas gelernt.


      Archer hielt sich den Mund, und tiefrotes Blut floss ihm durch die Finger. Ein verrückter Drang zu lachen machte mir zu schaffen. Gerade noch hatte ich diesen Mund geküsst, und jetzt blutete er meinetwegen.


      Er griff nach mir, aber er war zu langsam, und ich konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen.


      Wie viele Male hatten wir in Verteidigung gegeneinander gekämpft? Hatten wir uns nur auf diesen einen Augenblick vorbereitet? Hatte Archer beobachtet, wie ich mich anstrengen musste, seine Schläge abzuwehren, und darüber gelacht, wie einfach es sein würde, mich zu töten?


      Ich duckte mich, vereitelte damit seinen letzten Versuch, mich zu packen, und rannte auf die Treppe zu. Mein Verstand schien eine von diesen spiralförmigen Rutschen hinunterzusausen. Ich konnte nur denken, dass Archer mich geküsst hatte, dass Archer Holly getötet hatte, dass Archer Chaston verletzt und Anna angegriffen hatte. Ich sah mich nicht um, glaubte aber, seine Finger meinen Knöchel streifen zu spüren. Ich rannte zur Tür, doch da fiel mir ein, dass sie verschlossen war … O mein Gott, sie war ja abgeschlossen!


      Schreiend warf ich mich gegen das Holz: »Vandy! Mrs Casnoff! Hilfe!«


      Ich hämmerte, so fest ich konnte, mit den Fäusten gegen die Tür, drehte mich dann aber doch kurz um und sah gerade noch, wie Archer sein Hosenbein hochzog. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nach etwas griff, das an seinem Bein befestigt war.


      Ein Messer. Ein silbernes Messer wie das, mit dem man Alice das Herz herausgeschnitten hatte.


      Mein Schreien wurde heiser und ganz schwach vor Angst, wie in einem Albtraum.


      Doch Archer ging nicht auf mich los. Er lief zu dem niedrigen Fenster im hinteren Teil des Kellers und setzte das Messer an dem uralten Schloss an.


      Jetzt konnte ich Leute auf der anderen Seite der Tür hören – Schritte und, so schien mir, auch das Klappern von Schlüsseln.


      Das Schloss an der Tür und das Schloss am Fenster gaben im selben Moment nach.


      Archer sah mich ein letztes Mal an, als ich an der Tür zusammenbrach. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten, aber ich erkannte schockiert, dass Tränen in seinen Augen standen. Dann schlüpfte er zum Fenster hinaus, gerade als sich die Tür hinter mir öffnete und ich der Vandy zitternd in die Arme fiel.


      Ich saß auf dem Sofa in Mrs Casnoffs Büro, eine Tasse heißen Tee in der Hand. Dem Geruch nach war in der Tasse mehr als nur Tee, aber ich hatte noch keinen Schluck davon getrunken. Ich konnte meine Zähne nicht lange genug am Klappern hindern, um an der Tasse zu nippen, obwohl Mrs Casnoff mich in eine dicke Decke eingewickelt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder aufhören konnte zu zittern.


      Mrs Casnoff saß neben mir und streichelte mir über den Kopf. Das war eine merkwürdig mütterliche Geste von ihr, die ich eher beunruhigend als tröstlich fand. Die Vandy lehnte an der Tür und rieb sich den Nacken. Es war viel Zeit vergangen, seit zuletzt jemand gesprochen hatte.


      Dann sagte Mrs Casnoff: »Sie sind sich sicher, dass es das Zeichen des Auges war?«


      Es war das dritte Mal, dass sie mir diese Frage stellte, und ich nickte nur und versuchte, meine wackelnde Teetasse an die Lippen zu führen.


      Sie stieß einen Seufzer aus, der sie hundert Jahre alt klingen ließ. »Aber wie kann das sein?«, fragte sie ebenfalls zum dritten Mal. »Wie ist es möglich, dass einer von uns L’Occhio di Dio angehört?«


      Ich schloss die Augen und trank endlich einen Schluck. Ich hatte richtig gerochen: Der Tee war mit irgendeiner Art von Alkohol versetzt worden. Er traf meinen Magen als warme Welle, half aber nicht gegen das Zittern.


      Ja, wie, dachte ich. Wie nur?


      Ich versuchte, mir die Frage selbst zu beantworten, und überlegte, ob er vielleicht letztes Jahr Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte, als er Hecate für eine Weile ferngeblieben war. Doch das war eine logische Überlegung, und mein Gehirn fühlte sich im Augenblick außerstande, mit Logik umzugehen.


      Archer war ein Auge. Archer hatte versucht, mich zu töten.


      Ich sagte mir das immer wieder. Beinahe wie von fern fragte ich mich, ob Archer sich nur deshalb mit mir angefreundet hatte, nur deshalb vorgegeben hatte, mich zu mögen, um die Gelegenheit zu schaffen, an mich heranzukommen. Hatte er sich aus demselben Grund an Elodie herangemacht?


      Ich rieb mir die Brust, unmittelbar über dem Herzen. Mrs Casnoff beobachtete mich besorgt. »Hat er Sie verletzt?«


      »Nein«, antwortete ich.


      Zumindest nicht da, wo man es sehen konnte.


      »Es sieht so aus, als hätten Sie ebenfalls ein paar gute Treffer gelandet«, bemerkte die Vandy und deutete auf meine rechte Hand, die sich von dem Zusammentreffen mit Archers Kinn blaurot verfärbte und anschwoll.


      Ich hob den Blick zu ihr. »Ja«, sagte ich ausdruckslos. »Danke für Ihren hochkarätigen Verteidigungsunterricht. Jetzt weiß ich ihn zu schätzen.«


      »Ich verstehe das einfach nicht«, murmelte Mrs Casnoff betroffen. »Wir hätten es doch wissen müssen. Wir hätten in der Lage sein müssen, die Bedrohung zu spüren. Oder jemand hätte sein Mal sehen müssen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Es war verborgen. Es ist nur aufgetaucht, weil …« Wegen Alice’ Schutzzauber, dachte ich, aber ich wollte ihnen nichts von Alice erzählen. »Ich habe mir einen Schutzzauber gemacht«, log ich. Wie gewöhnlich log ich erbärmlich schlecht, aber sie waren wohl zu erschüttert, um was zu merken. »Als ich das Mal berührte, ist es erschienen.«


      Mrs Casnoff sah mich an. »Sie haben es berührt?«


      Ich spürte, wie mein Gesicht vor Verlegenheit flammend rot wurde. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass der Junge, den ich liebte, sich als Auftragskiller entpuppt hatte, kam jetzt auch noch ans Licht, dass ich im Keller rumgeknutscht hatte.


      Zum Glück trat in diesem Augenblick Mr Ferguson ein, der Gestaltwandlerlehrer, und schüttelte sich den Regen von seinem schweren Ledermantel. Er hatte einen riesigen irischen Wolfshund dabei, dazu einen goldfarbenen Puma. Vor meinen Augen stieg der Wolfshund auf die Hinterbeine und verwandelte sich in Gregory Davidson, einen der älteren Schüler auf dem Campus. Der Puma war Taylor. Zum ersten Mal, seit Beth ihr gesagt hatte, wer mein Vater war, starrte Taylor mich nicht böse an. Ich war sogar ziemlich sicher, Mitgefühl in ihren Augen zu erkennen.


      »Keine Spur von ihm, Mrs C.«, sagte Mr Ferguson. »Wir haben die ganze Insel abgesucht.«


      Mrs Casnoff seufzte. »Auch keiner von meinen Aufspürzaubern hat irgendwelche Ergebnisse geliefert. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst.«


      Sie massierte sich die Schläfen und fügte hinzu: »Noch dringender müssen wir jetzt den Rat darüber in Kenntnis setzen, dass wir infiltriert wurden. Ihr Vater wird definitiv davon erfahren wollen, und dann werden natürlich unsere Sicherheitszauber verstärkt werden müssen, und wir werden den anderen Schülern zu sagen haben, was geschehen ist.«


      Bei den letzten Worten schwankte ihre Stimme, und zu meinem Entsetzen schlug sie mit einem Laut, der wie ein Schluchzen klang, die Hände vors Gesicht.


      Ich schüttelte meine Wolldecke ab und legte sie ihr um die Schultern.


      »Alles wird wieder gut werden.«


      Sie sah mich an, und ihre Augen glänzten von ungeweinten Tränen. »Es tut mir so unendlich leid, Sophie. Ich hätte auf Sie hören sollen.«


      Noch vor wenigen Stunden hätte mich dieses Eingeständnis von Mrs Casnoff dazu veranlasst, auf den Straßen zu tanzen. Jetzt lächelte ich nur traurig und sagte: »Machen Sie sich keine Gedanken.« Ich war froh, weil Jenna nun vielleicht zurückkommen konnte, aber dieser eine Funke von Glück lag begraben unter einem Komposthaufen von Verletztheit, Kummer und Wut. Ich hatte zwar beweisen wollen, dass ich recht hatte, aber doch nicht so.


      Ich ließ Mrs Casnoff, Ferguson und die Vandy allein, damit sie eine Versammlung für den nächsten Morgen planen konnten, und ging in mein Zimmer. Obwohl ich Jenna vermisste, freute ich mich an diesem Abend tatsächlich darauf, allein zu sein.


      Cal erwartete mich am Fuß der Treppe.


      »Mir geht es gut«, sagte ich und zeigte ihm die Hand. »Das wird von allein heilen.«


      »Deshalb bin ich nicht hier. Mrs Casnoff möchte, dass Sie von jetzt an nirgendwo allein hingehen. Nicht, bis wir Archer gefunden haben.«


      Ich seufzte. »Und … was bedeutet das? Dass Sie mit in mein Zimmer kommen?«


      Er nickte.


      »Schön.« Ich legte eine Hand auf das glatte Holz des Geländers, um mich, ausgelaugt wie ich war, die Treppe hinaufzuschleppen. Jetzt verstand ich endlich den Ausdruck liebeskrank. Genau das empfand ich. Als hätte ich die Grippe, oder vielmehr, als hätte meine Seele die Grippe und nicht mein Körper. Ich war so müde, und alles tat mir weh. Gerade als ich überlegte, mein Gelübde, niemals in eine dieser unheimlichen Badewannen zu steigen, noch einmal zu überdenken, hörte ich Elodie sagen: »Sophie?«


      Ich drehte mich um und sah sie im Foyer stehen. Sie war sehr blass, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, auch nicht besonders schön.


      »Was ist los?«, fragte sie. »Die anderen behaupten, dass Archer … dass er dich im Keller angegriffen hätte oder so was, und ich kann ihn nirgends finden.«


      Gerade als ich dachte, der Schmerz in meiner Brust könnte nicht mehr schlimmer werden, blühte er wie eine stachelige Pflanze auf.


      »Warten Sie hier«, sagte ich zu Cal.


      Ich nahm Elodie bei der Hand und führte sie in den nächstgelegenen Aufenthaltsraum. Nachdem ich mich neben sie auf ein Sofa gesetzt hatte, berichtete ich ihr, was geschehen war, wobei ich die Küsserei ausließ und im Wesentlichen von dem Kampf und dem Mal auf seiner Brust erzählte.


      Schon mittendrin schüttelte sie den Kopf. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Ich redete aber einfach weiter und beobachtete dabei, wie die Tränen auf ihre Wangen und ihren Schoß fielen und dunkle Flecken auf ihrem blauen Rock hinterließen.


      »Das ist unmöglich«, sagte sie, als ich fertig war. »Archer … könnte niemandem wehtun. Er …«


      Doch dann weinte sie zu heftig, um weitersprechen zu können, und ich wollte sie gerade in den Arm nehmen, da schlug sie meine Hände weg. »Moment mal«, sagte sie, und ein Schimmer der alten Elodie tauchte wieder auf. »Wieso hast du sein Mal überhaupt gesehen?«


      »Das hab ich dir doch erklärt«, anwortete ich, konnte ihr dabei aber nicht in die Augen sehen. Stattdessen betrachtete ich die Lampe hinter ihr und hielt den Blick auf das dumpfe Gesicht der Schafhirtin an ihrem Sockel gerichtet. »Dieser Schutzzauber, mit dem Alice uns belegt hat.«


      »Das weiß ich«, sagte Elodie und rutschte von mir weg. »Aber warum hast du seine Brust berührt?«


      Ich zwang mich, ihr ins Gesicht zu sehen, und versuchte, mir eine plausible Lüge auszudenken. Aber ich war müde und traurig, also fiel mir nichts ein. Schuldbewusst starrte ich in meinen Schoß.


      Ich wartete darauf, dass Elodie mich anschrie oder wieder weinte oder mich schlug, aber sie tat nichts von alledem. Sie wischte sich lediglich mit dem Handrücken das Gesicht ab, stand auf und ging hinaus.
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      Ich dachte, die Neuigkeiten über Archer würden den anderen nun richtig Angst machen, aber schließlich geschah das Gegenteil. Statt auszuflippen, weil L’Occhio di Dio in unsere Schule eingedrungen war, schienen alle nur erleichtert zu sein, dass das Rätsel um die Überfälle gelöst war und das Leben endlich wieder seinen normalen Gang gehen konnte. Also, so normal es eben für eine Schule wie Hecate sein konnte, was bedeutete, dass die Gestaltwandler nachts wieder rausgehen konnten und die Elfen bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang durch den Wald streifen durften.


      Einige Tage später nahm mich Mrs Casnoff beiseite und eröffnete mir, dass Jenna zurückkommen und mein Dad etwa eine Woche darauf ebenfalls eintreffen werde. Ich hätte wahrscheinlich aufgeregt sein sollen, weil ich ihn dann endlich kennenlernte, aber ich war nur nervös. Kam er in seiner offiziellen Eigenschaft nach Hecate oder weil ich seine Tochter war und beinahe verletzt worden wäre? Worüber würden wir reden?


      Eines Abends rief ich Mom an, um mit ihr darüber zu sprechen. Ich hatte ihr nichts von Archer erzählt. Das hätte ihr nur Angst gemacht. Also sagte ich lediglich, dass es Probleme gegeben habe und Dad herkommen werde, um die Sache zu regeln.


      »Du wirst ihn mögen«, meinte Mom. »Er ist sehr charmant und außergewöhnlich klug. Er wird ganz aus dem Häuschen sein, dich zu sehen.«


      »Warum hat er dann nicht früher versucht, mich kennenzulernen? Ich meine, ich verstehe ja, dass du nicht wolltest, dass wir uns sahen, als ich noch klein war. Aber was ist mit der Zeit, nachdem ich meine Zauberkräfte entwickelt hatte? Er hätte doch bestimmt irgendwann einen Besuch ermöglichen können.«


      Mom schwieg eine Weile, bevor sie schließlich sagte: »Sophie, dein Dad hatte seine Gründe, und darüber zu sprechen ist allein seine Sache, nicht meine. Aber er liebt dich.« Nach einer weiteren Pause fragte sie: »Ist da noch etwas anderes im Busch?«


      »Ich habe wirklich furchtbar viel mit der Schule zu tun«, log ich.


      Ich versuchte, mich über Dads bevorstehenden Besuch zu freuen, aber es fiel mir schwer, überhaupt über irgendetwas Begeisterung zu empfinden. Es war, als bewege ich mich unter Wasser, und alles, was die Leute zu mir sagten, klang gedämpft und fern.


      Auf der anderen Seite war ich plötzlich beliebt. Man braucht sich nur im Keller von einem verdeckt arbeitenden Dämonenjäger beinahe ermorden zu lassen, und schon wollen sich die Leute mit einem anfreunden. Wer hätte das gedacht?


      Eines Abends beim Essen machte ich diese scherzhafte Bemerkung Taylor gegenüber. Seit dem Abend in Casnoffs Arbeitszimmer war sie auch viel freundlicher zu mir, hatte anscheinend endlich begriffen, dass ich nicht die Spionin meines Vaters war. Sie lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du so witzig sein kannst!«


      Ja, ich war ein echter Scherzkeks. Vielleicht weil mich das Witzemachen davon abhielt zu heulen.


      Ich sah, wie sich die anderen um Elodie scharten und sie bedauerten und was von gebrochenem Herzen murmelten. Mit mir sprach sie nicht, und – ich vermisste sie. Das klingt seltsam, aber ich hatte wirklich das Bedürfnis, mit ihr über Archer zu reden. Sie war der einzige Mensch, der das Gleiche fühlte wie ich.


      Ich hörte auf, mich im Wald mit Alice zu treffen. Mrs Casnoff hatte Wort gehalten und das Haus mit ungefähr einem Dutzend neuer Schutzzauber umgeben, weshalb nicht einmal mehr Alice’ supermächtiger Schlafzauber funktionierte. Ich hätte mich natürlich einfach hinausschleichen können, aber etwas sagte mir, dass Elodie dies bereits tat. Daher überließ ich ihr das Feld. Ich meine, ich hatte ihr ihren Freund weggenommen, wenn auch nur vorübergehend. Dafür konnte sie meine Urgroßmutter haben. Nicht direkt ein fairer Tausch, aber in puncto Wiedergutmachung war es das Beste, was ich tun konnte.


      Außerdem war ich gar nicht sicher, ob ich mir mit allem, was Alice anging, selbst noch über den Weg traute.


      Rückblickend hatte ein kleiner Teil von mir triumphiert, als der Zauber bei Elodies Kleid gewirkt hatte. Ich hatte ihr nicht schaden wollen – zumindest glaube ich das –, aber es war schon ein tolles Gefühl gewesen zu wissen, dass ich überhaupt zu solcher Hexerei fähig war.


      Wo würde dieser Rausch enden?


      Die Anziehung, die die dunkle Seite auf mich ausübte, war nicht das Einzige, was mich beschäftigte. Ich dachte ständig an jenen Abend im Keller und landete immer wieder bei dem Moment, als Archer dieses Messer herausgezogen hatte. Er hätte reichlich Zeit gehabt, mich zu erdolchen und wegzulaufen. Warum hatte er es dann nicht getan? Diese Frage ging mir ständig durch den Kopf, aber mir fiel nichts ein, was die Antwort geliefert hätte, die ich hören wollte: dass Archer kein Auge war, dass das alles nur ein schrecklicher Irrtum gewesen war.


      Eine Woche nach Archers Verschwinden hockte ich auf meinem Fenstersitz und blätterte in einem Schulbuch über Zauberliteratur. Obwohl Lord Byron von jedem Verdacht freigesprochen worden war, würde er doch nicht nach Hecate zurückkehren. Mich beschlich der Verdacht, dass er etwas ausgesprochen Unhöfliches zu Mrs Casnoff gesagt hatte, als sie ihn um seine Rückkehr bat, denn sie hatte ziemlich oft die Lippen geschürzt, als sie verkündete, dass wir einen neuen Lehrer bekommen würden. Am Ende wurde es dann die Vandy. Ich hatte schon gehofft, sie würde nun vielleicht ein wenig netter zu mir sein, nachdem sie mich vor einem Mörder gerettet hatte. Aber abgesehen davon, dass sie meinen Kellerdienst für den Rest des Halbjahres aufhob (ganze drei Wochen – wirklich großzügig von ihr!), wurde sie kein bisschen nachgiebiger. Wir mussten jetzt schon drei Aufsätze für Freitag schreiben, weshalb ich versuchte, in dem blöden Schulbuch etwas zu finden, das mich auch nur halbwegs interessierte.


      Ich hatte gerade angefangen, einen Absatz über Christina Rossettis Koboldmarkt zu lesen, als ich eine Bewegung draußen auf dem Rasen wahrnahm. Es war Elodie, die entschlossen auf den Wald zuging. Sie und Alice waren wohl zu dem Schluss gekommen, dass Besen doch ein wenig zu auffällig wären.


      Ich redete mir ein, dass ich nicht eifersüchtig war und es ganz in Ordnung war, dass Alice während der letzten Wochen keinerlei Versuche unternommen hatte, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Elodie war ohnehin die bessere Schülerin. Ich blickte zu dem Schrank hin, in dem ich Jennas Löwen, Bram, verstaut hatte. Ein paar Tage nach ihrer Abreise hatte ich ihn verstecken müssen, weil mich sein Anblick zu sehr schmerzte. In der vergangenen Woche hatte ich dann die Kette, die Alice mir gegeben hatte, aus einem ähnlichen Grund um Brams Hals gehängt. Ich brauchte sie ohnehin nicht mehr, um mich wachzuhalten.


      Ich starrte noch immer auf den Schrank, als sich die Zimmertür öffnete.


      »Hast du mich vermisst?«, fragte Jenna grinsend. Ich weiß nicht, wer von uns beiden schockierter war, als ich in Tränen ausbrach.


      Sie hatte das Zimmer im Nu durchquert, schlang die Arme um mich und führte mich zu meinem Bett. Sie nahm mich in die Arme, während ich weinte.


      Jenna griff hinter sich und nahm eine Schachtel Kleenex von meinem Schreibtisch. »Hier«, sagte sie und reichte sie mir.


      »Danke.« Ich schnaubte in das Papiertaschentuch. Dann stieß ich einen tiefen, bebenden Atemzug aus. »Puh. Jetzt fühl ich mich besser.«


      »Waren ein paar harte Wochen, was?«


      Ich warf ihr einen Seitenblick zu. Sie sah so gut aus wie noch nie. Ihre Haut war zwar immer noch ziemlich bleich, aber auf ihren Wangen lag ein rosiger Hauch. »Haben sie dir alles erzählt?«


      Jenna nickte. »Ja, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Archer kam mir echt nicht wie ein heimlicher Dämonenjäger vor.«


      Ich schnaubte und putzte mir wieder die Nase. »Da bist du nicht allein. Du warst doch beim Rat. Sind sie sehr alarmiert?«


      »Mehr als das. Nach dem, was ich gehört habe, sind Archer und seine ganze Familie wie vom Erdboden verschwunden. Niemand weiß, was genau passiert ist, aber es scheint ziemlich klar zu sein, dass sie alle mit drinstecken.« Jenna fuhr sich durch das Haar. »Verrückt, wenn man sich vorstellt, dass er so etwas die ganze Zeit über verheimlichen konnte.«


      »Ja«, sagte ich und sah auf meine Hände. »Es ist zum Kotzen, weil …« Ich seufzte.


      »… du ihn für das hasst, was er getan hat, ihn aber trotzdem vermisst«, beendete Jenna meinen Satz.


      Ich sah sie überrascht an. »Genau.«


      Sie strich ihre Haare schwungvoll zur Seite und brachte zwei hellblaue Bisswunden direkt unter ihrem Ohr zum Vorschein. »Ich weiß ein bisschen, wie das ist, wenn man sich in den Feind verliebt.«


      Mit einem traurigen Lächeln ließ sie die Haare wieder herunterfallen.


      Ich rutschte auf dem Bett zur Seite, um ihr etwas mehr Platz zu machen, und dann lehnten wir uns gegen meine Kissen.


      »Also, erzähl mir von London.«


      Jenna verdrehte die Augen und schleuderte ihre Schuhe von den Füßen. »Ich bin nicht mal bis nach London gekommen. Der Rat besitzt ein Haus in Savannah, das sie benutzen, wenn sie in Hecate etwas zu erledigen haben. Ich habe dort rumgehangen, während sie mir einen Haufen Fragen stellten, wie zum Beispiel, welcher Vampir mich gemacht hat und wie oft ich Blut trinke und so. Ich will dir nichts vormachen: Manchmal war es schon echt beängstigend. Ich war überzeugt, dass sie jeden Augenblick Buffy rufen würden, um mich zu quälen und zu pfählen.«


      Ich lachte. »Netter Reim.«


      Errötend sah Jenna weg und rieb sich mit einem Fuß den anderen. »Das hat ein Mädchen dort gesagt.«


      »Ein hübsches Mädchen?«, fragte ich und stieß sie mit der Schulter an.


      »Kann sein«, antwortete sie, grinste jedoch von einem Ohr zum anderen. Mehr bekam ich nicht aus ihr heraus, als dass das Mädchen Victoria hieß, für den Rat arbeitete und ebenfalls ein Vampir war.


      »Es gibt Vampire, die für den Rat arbeiten?«


      »Ja«, antwortete Jenna, und zwar lebhafter, als ich sie je gesehen hatte. »Und sie machen alle möglichen coolen Jobs, zum Beispiel als Mentoren für jüngere Vampire und als Sicherheitsbeauftragte für die VIPs im Rat.«


      »Da wir gerade davon sprechen, du bist nicht zufällig meinem Dad über den Weg gelaufen, oder?«


      Jenna schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Aber ich habe Vix sagen hören, dass er in ein paar Tagen hier sein wird.«


      »Vix?«, fragte ich und versuchte, in gespielter Verwunderung die Augenbrauen hochzuziehen.


      Jenna wurde wieder rot, und ich lachte. »Wow, weiß Bram schon, dass er dich vielleicht bald mit jemandem teilen muss?«


      »Klappe«, erwiderte sie, lächelte aber immer noch. »Hey, wo ist Bram eigentlich?«


      »Ich habe ihn für dich gerettet.« Ich sprang vom Bett und ging zum Schrank, wo ich Bram unter einem Stapel Wäsche hervorfischte und Jenna zuwarf. Sie fing ihn glücklich auf. »Ah, Bram, wie sehr ich dich vermisst …«


      Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, und die hübsche Röte wich aus ihren Wangen, als sie den Plüschlöwen anstarrte.


      Oder, genauer gesagt, die Kette, die ich ihm um den Hals gehängt hatte.


      »Wo hast du das denn her?«


      »Die Kette? Sie ist ein Geschenk.«


      »Von wem?« Sie starrte mich an, und ich sah echte Furcht in ihren Augen. Unangenehm kribbelnder Schweiß brach mir im Nacken aus.


      »Warum? Was ist damit?«


      Jenna schauderte und schob Bram von sich. »Es ist ein Blutstein.«


      Ich griff nach Bram und zog ihm die Kette über den Kopf.


      Der große, flache Stein sah überhaupt nicht wie ein Blutstein aus. Er war nicht einmal rot.


      »Er ist schwarz«, sagte ich zu Jenna und hielt ihn ihr hin, aber sie rutschte bis zum Kopfbrett zurück.


      »Weil das Dämonenblut ist.«


      Ich gefror innerlich. »Was?«


      Jenna griff in ihre Bluse und zog ihren Blutstein hervor. Die Flüssigkeit darin waberte, als tobte ein Sturm in der winzigen Kapsel. »Siehst du?«, sagte sie. »In meinem Stein ist weiße Magie. So reagiert er nur, wenn schwarze Magie in der Nähe ist. Und das da ist schlimmes dunkles Zeug, Sophie.«


      Sie umklammerte ihre Kette so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Am Tag des Balls hat er ebenfalls so reagiert«, fuhr sie fort, den Blick immer noch auf den Anhänger in meinen Händen geheftet. »Als du diese Erde hervorgeholt hast. Ich hätte da schon was sagen sollen, aber du hast dich so über das Kleid gefreut, und ich dachte, schwarze Magie könne nie etwas so Hübsches hervorbringen.«


      Ich hörte ihr kaum zu, sondern dachte daran, dass Mrs Casnoff gesagt hatte, niemand wüsste genau, wie Alice zur Hexe geworden war. Und daran, dass Alice erst nach dem Angriff auf Chaston mit mir gesprochen und nach dem auf Anna so viel lebendiger gewirkt hatte.


      Und an Elodies Gesicht, als Alice auch ihr die Kette gegeben hatte.


      Elodie war in diesem Augenblick bei ihr.


      Ich ließ die Kette fallen, und der Stein zersprang auf der Kante meines Schreibtischs. Ein Tropfen schwarzer Flüssigkeit sickerte aus dem Riss und fiel zischend zu Boden, wo er ein kleines Brandloch hinterließ.


      Ich war erstaunt, wie dumm ich hatte sein können. Wie naiv.


      »Jenna, hol Mrs Casnoff und Cal. Sag ihnen, dass sie schleunigst in den Wald laufen sollen, zu den Gräbern von Alice und Lucy. Sie wird wissen, wo das ist.«


      »Wohin willst du?«, fragte sie, aber ich antwortete nicht. Ich rannte nur los – so wie ich in der Nacht gerannt war, in der ich Chaston gefunden hatte.


      Ich stürzte in den Wald, Zweige zerkratzten mir Gesicht und Arme, während Steine mir die Füße zerschnitten. Ich hatte nur eine Schlafanzughose und ein T-Shirt an, aber ich spürte die Kälte kaum. Ich rannte einfach.


      Denn jetzt verstand ich endlich, warum Alice einen Körper hatte – und warum sie so viel Macht besaß, obwohl sie doch eigentlich tot war. Das Ritual der schwarzen Magie, in das Alice einbezogen worden war, hatte sie gar nicht zu einer Hexe … es hatte sie zu einem Dämon gemacht.


      Und dich auch, wisperten meine Gedanken. Wenn sie ein Dämon ist, bist du auch einer.
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      Ich erwartete, Elodie blutend auf dem Boden oder vielleicht sogar tot vorzufinden, wenn ich den Friedhof erreichte. Daher erschrak ich, sobald ich sie neben Alice stehen sah. Sie lächelte, während sie durchscheinend wurde – nur um einige Sekunden später ungefähr einen Meter entfernt wieder aufzutauchen.


      Offenbar hatte sie den Transportzauber gemeistert.


      Alice sah mich als Erste und hob die Hand zum Gruß. Ich starrte sie an und fragte mich, wie ich je hatte glauben können, dass sie einfach nur ein Geist unter vielen war. Keiner der Geister in Hecate sah so wirklich aus, so vollständig unversehrt. Sie war das blühende Leben. Ich kam mir dumm vor, weil ich das nicht gleich erkannt hatte.


      Ich ging auf sie zu, Furcht durchströmte mich. Elodie hatte aufgehört zu lächeln, sobald sie mich sah, und jetzt fixierte sie eine Stelle irgendwo über meinem Kopf.


      »Elodie«, sagte ich bemüht ruhig, aber ich weiß, dass ich genauso nervös und verängstigt klang, wie ich mich fühlte. »Ich glaube, wir sollten schnell zur Schule zurückkehren. Mrs Casnoff sucht dich.«


      »Nein, das tut sie nicht«, erwiderte Elodie. Sie zog die Kette aus ihrer Bluse. »Der Anhänger glüht, wenn jemand nach mir sucht, und sagt mir, wer es ist. Siehst du?« Der Anhänger glühte tatsächlich, und ich konnte meinen Namen mit mattgoldenen Buchstaben darauf eingeritzt sehen.


      »Familienerbstück, was?«, fragte ich Alice.


      Sie lächelte zwar, aber ich sah noch etwas anderes in ihren Augen aufflackern. »Nun, Sophia, sei nicht eifersüchtig.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig«, widersprach ich etwas zu schnell. »Ich finde nur, Elodie und ich sollten jetzt zur Schule zurückgehen.«


      In Gedanken überschlug ich, wie lange Mrs Casnoff und, wie ich hoffte, Cal brauchen würden, um hierherzukommen. Wenn Jenna sie gleich nach meinem Verschwinden verständigt hatte, konnte es nur noch Minuten dauern.


      Alice runzelte die Stirn, hob den Kopf und schnupperte – da war rein gar nichts Menschliches mehr an dieser Bewegung. Ich zitterte.


      »Du hast Angst, Sophie«, sagte sie. »Warum um alles in der Welt solltest du dich vor mir fürchten?«


      »Das tue ich auch gar nicht«, entgegnete ich. Doch wieder verriet mich meine Stimme.


      Der Wind blies durch die Bäume, ließ die Äste knarrend gegeneinanderschlagen und warf seltsame, huschende Schatten auf die Erde. Alice wandte den Kopf und holte tief Luft. Diesmal wurden ihre Züge hart. »Du hast Eindringlinge zu uns geführt. Warum tust du so etwas, Sophie?«


      Sie machte eine Handbewegung in Richtung des Waldes, und ich hörte ein lautes Ächzen, als würden sich die Bäume entwurzeln und vorwärtsbewegen. Sie bremste Mrs Casnoff und Cal, wie ich mit Entsetzen begriff.


      »Du hast Casnoff hierher geführt?«, fragte Elodie, aber ich ließ Alice nicht aus den Augen.


      »Ich weiß, was du bist«, sagte ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ich hatte erwartet, dass Alice überrascht oder zumindest wütend reagieren würde, aber sie lächelte nur. Irgendwie war das sogar noch viel beängstigender.


      »Tatsächlich?«, fragte sie.


      »Ein Dämon.«


      Sie lachte, ein tiefes, kehliges Geräusch, und ihre Augen blitzten rötlich-violett auf.


      Ich sah Elodie an. Sie wirkte schuldbewusst, wich meinem Blick aber nicht aus.


      »Ihr habt also wirklich einen Dämon heraufbeschworen«, sagte ich, und sie nickte, als hätte ich ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie sich die Haare färbte oder sonst was Harmloses.


      »Uns blieb nichts anderes übrig«, beteuerte sie. »Du hast ja selbst gehört, was Mrs Casnoff gesagt hat: Unsere Feinde werden jeden Tag stärker. Mein Gott, Sophie, sie haben einen von uns umgedreht und ihn gegen uns eingesetzt. Da müssen wir doch vorbereitet sein.«


      All das sagte sie in dem geduldigen Tonfall einer Kindergarten-Erzieherin.


      »Und dann?«, fragte ich mit bebender Stimme. »Habt ihr auch zugelassen, dass sie Holly tötete?«


      Jetzt senkte sie den Blick. »Ein Blutopfer ist die einzige Möglichkeit, einen Dämon an sich zu binden.«


      Ich wollte auf sie zulaufen, sie schlagen und anschreien, aber ich war wie gelähmt.


      Elodie sah mich mit großen, flehenden Augen an.


      »Wir wollten Holly nicht umbringen. Wir wussten doch, dass wir vier Hexen brauchten, um den Dämon zu halten und ihn dazu zu bringen, unseren Befehlen zu gehorchen. Aber wir brauchten eben auch Blut. Also habe ich einen Schlafzauber für sie gehext, und Chaston hat ihr mit einem Dolch den Hals aufgeritzt. Wir dachten, wir könnten die Blutung stoppen, bevor es zu spät war, aber sie hat dann so sehr geblutet.«


      Ich schmeckte Galle in meiner Kehle. »Ihr hättet von jeder Stelle ihres Körpers Blut abzapfen können«, sagte ich. »Aber ihr habt es aus ihrem Hals genommen, um Jenna dafür verantwortlich machen zu können. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, ja?«


      Elodie schwieg. Ich ließ nicht locker. »Ihr wusstet, dass ihr Holly umgebracht hattet, aber ihr habt alle in dem Glauben gelassen, dass es Jenna war. Ihr habt sogar mich dazu gebracht, sie zu verdächtigen.«


      »Ich dachte wirklich, dass sie es war, die Chaston und Anna angegriffen hat«, erwiderte Elodie, und eine Träne rann ihr über die Wange. »Wir dachten, das Ritual wäre nach hinten losgegangen. Ich habe Alice vor dieser ersten Nacht mit dir nie gesehen, das schwöre ich.«


      Jetzt sah ich Alice an. »Warum bist du ihnen nicht erschienen?«


      Alice zuckte die Achseln. »Sie waren meine Zeit nicht wert. Sie haben mich aus der Hölle geholt, aber ich verspürte doch kein Bedürfnis, drei Schulmädchen zu dienen.«


      Sie hob eine Hand, und Elodie wand sich ruckartig.


      »Ich habe mich schon gewundert, dass du so lange gebraucht hast, um dahinterzukommen«, sagte Alice zu mir. »Du bist doch angeblich ein so kluges Mädchen, Sophie, und dennoch konntest du den Unterschied zwischen einem Geist und einem Dämon nicht erkennen? Oder steckt noch etwas anderes dahinter?«


      Sie drehte ihre Hand ein wenig nach links, und Elodie schrie auf, flog zur Seite und wurde gegen den Friedhofszaun geschleudert. Danach lag sie ganz still da, doch ich wusste nicht, ob sie bewusstlos war oder ob Alice mit Zauberkraft dafür sorgte, dass sie sich nicht bewegen konnte.


      »Weißt du, was ich denke, Sophie? Ich denke, du wusstest von Anfang an, was ich war, du wolltest den Tatsachen aber nicht ins Auge sehen. Denn wenn ich ein Dämon bin, was bist dann du?«


      Jetzt zitterte ich am ganzen Körper. Am liebsten wollte ich mir die Ohren zuhalten, um nicht hören zu müssen, was sie sagte. Denn sie hatte recht. Ich hatte gewusst, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, aber ich hatte nicht darüber nachdenken wollen, weil ich sie mochte. Und weil ich die Macht mochte, die sie mir verlieh.


      »Ich habe so lange auf dich gewartet, Sophie«, fuhr Alice fort, und jetzt sah sie aus, wie sie immer aussah – einfach ein Mädchen in meinem Alter. »Als diese jämmerlichen Exemplare von dunklen Hexen ihren Beschwörungszauber hexten, habe ich mich mit Zähnen und Klauen durch eine Horde von Dämonen hindurchgekämpft, um diejenige zu sein, die herbeigeholt wurde. In der Hoffnung, dich zu finden.« Das Blut rauschte mir in den Ohren und hämmerte mir in den Schläfen.


      »Aber warum?«, flüsterte ich mit klappernden Zähnen.


      Ihr Lächeln war zugleich schön und schrecklich. Ihre Augen leuchteten so hell wie ein Brennofen. »Weil wir Blutsverwandte sind.«


      Dann wurde ich plötzlich nach hinten gerissen und krachte mit dem Rücken schmerzhaft gegen einen Baum. Die Borke zerkratzte mir durch mein T-Shirt hindurch die Haut. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber meine Glieder waren schwer und nicht zu gebrauchen.


      »Entschuldige bitte«, sagte Alice und ging zu Elodie hinüber, »aber ich will dich jetzt nicht im Weg haben.«


      Sie kniete sich neben Elodie hin, während ich hilflos und gelähmt dasaß. So sanft, wie eine Mutter mit ihrem Baby umgeht, hob Alice Elodies Kopf auf ihren Schoß. Elodies Blick wurde trüb, ihre Augen schlossen sich halb, und sie drehte den Kopf zur Seite, während Alice ihr über die Schläfe strich. Dann führte Alice die Hand an Elodies Hals. Zwei dünne Krallen schossen aus ihren Fingerspitzen hervor, beleuchtet vom Licht der Kugel.


      Elodie zuckte kaum, als die Klauen ihren Hals durchbohrten, aber ich schrie laut auf. Als sich Alice über sie beugte, um ihr Blut zu trinken, schloss ich die Augen.


      Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis ich mich auf einmal wieder bewegen konnte – aber als ich mich dann endlich aufrappelte, stand Alice vor mir, und Elodie lag sehr bleich und reglos vor dem Friedhofstor.


      Ich rannte zu ihr hin. Alice versuchte nicht einmal, mich aufzuhalten.


      Als ich mich neben Elodie hinkniete, spürte ich die feuchte Erde unter uns. Elodies Gesicht fühlte sich an meinem ganz kalt an, aber ihre Augen waren noch immer halb geöffnet, und ich konnte ihre flachen Atemzüge hören.


      Die Wunden an ihrem Hals waren tiefrot, während der Rest von ihr sehr weiß schien. Unsere Blicke begegneten sich, und sie bewegte die Lippen, als wollte sie mir etwas sagen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir alles so leid.«


      Sie blinzelte einmal, und ihre Lippen bewegten sich wieder. Hand.


      Ich dachte, sie wollte, dass ich ihre Hand hielt, also nahm ich ihre Linke und hielt sie fest.


      Sie gab einen tiefen Seufzer von sich, und ich spürte eine Vibration wie von einem leichten Stromstoß.


      Dann fühlte ich, wie sich ihre Zauberkraft über mich legte, genau wie sie es beschrieben hatte. Sie fühlte sich weich und kalt an, wie Schnee. Dann entglitt mir ihre Hand, und sie bewegte sich nicht mehr.


      Ich hörte Alice lachen. Als ich mich umdrehte, wirbelte sie im Kreis herum und hielt ihren Rock wie zum Tanz ausgebreitet. »Ich muss sagen, von allen Geschenken, die du mir machen konntest, war dies das beste.«


      Langsam stand ich auf. »Was für ein Geschenk?«


      Alice hörte auf sich zu drehen, kicherte aber immer noch. »In der Nacht, als du sie mitgebracht hast, war ich überzeugt, dass du dahintergekommen warst, was ich wirklich bin. Es war nett von dir, sie mir mitzubringen und mir das Risiko zu ersparen, in dieser grässlichen Schule erwischt zu werden.«


      Die Zauberkraft, die Elodie an mich weitergegeben hatte, pulsierte noch immer in meinen Adern, aber ich hatte keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Ich wusste, dass ich Alice nicht gewachsen war, selbst wenn wir die gleiche Art Macht besaßen. Sie hatte erheblich mehr Zeit dazu gehabt, sich darin zu üben, und außerdem vermutete ich, dass sie während ihres Aufenthalts in der Hölle noch den einen oder anderen Trick dazugelernt hatte. Also hatte ich nur einen Vorteil: Die wenigen Absätze aus den Dämonenbüchern, an die ich mich noch erinnern konnte, und dazu pure, klare Wut.


      Alice lachte wieder, magietrunken von Elodies Blut. »Jetzt, da ich meine volle Kraft wiedergewonnen habe, kann uns nichts mehr aufhalten, Sophie. Für uns wird nichts unmöglich sein.«


      Aber ich hörte ihr gar nicht zu. Ich betrachtete die Statue des Engels und das schwarze Schwert in seinen Händen. Schwarzer Stein.


      Dämonenglas.


      In Verteidigung redete die Vandy ständig davon, dass jeder eine Schwäche hätte, und ich wusste, was Alice’ Schwäche war.


      Ich.


      »Brich«, murmelte ich, und mit einem lauten Krachen barst das Schwert in zwei Teile. Der scharfkantige Steinsplitter landete direkt vor mir im Gras. Ich hob die Waffe auf, obwohl sie heißglühend war und mir die Kanten die Hand aufschlitzten. Sie war auch schwerer, als ich erwartet hatte. So hoffte ich nur, dass ich imstande sein würde, sie hoch genug zu heben, um zu tun, was ich tun musste.


      Als sich Alice umdrehte, sah sie mich den Splitter halten, wirkte aber gar nicht verängstigt, nur verwirrt. »Was tust du da, Sophie?«


      Sie stand etwa drei Meter von mir entfernt. Ich wusste, wenn ich auf sie zustürmte, würde sie mich wie einen Käfer gegen einen Baum schleudern. Aber sie war so im Rausch und kam gar nicht auf den Gedanken, dass ich ihr etwas antun könnte. Schließlich waren wir blutsverwandt.


      Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und beschwor meine eigene Macht sowie die Zauberkraft, die Elodie mir vermacht hatte. Ein grimmiger Wind peitschte um mich, so kalt, dass er mir den Atem raubte. Mein Blut floss langsamer, obwohl mein Herz raste. Als ich die Augen wieder öffnete, stand ich direkt vor Alice.


      Ihr Blick weitete sich, aber nicht vor Angst oder Überraschung, sondern vor Freude.


      »Du hast es geschafft!«, sagte sie aufgeregt, als wären wir bei meiner Ballettvorführung.


      »Ja. Das habe ich.«


      Und dann hob ich den Splitter Dämonenglas und durchtrennte ihr damit den Hals.
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      »Wie sich herausgestellt hat, bin ich also ein Dämon«, berichtete ich Jenna am folgenden Nachmittag.


      Wir saßen in unserem Zimmer, oder genauer gesagt, sie saß. Ich lag noch im Bett, wo ich so ziemlich die ganze Zeit verbracht hatte, seit Cal und Mrs Casnoff mich nach Hecate zurückgeschleppt hatten. Cal hatte den größten Teil der Wunden an meinen Füßen, die ich mir bei meinem wilden, barfüßigen Lauf durch den Wald zugezogen hatte, heilen können, aber meine Hand – das war eine andere Geschichte.


      Ich sah sie an. Meine linke Hand war noch in Ordnung, aber an der rechten hatte ich drei lange Schnittwunden quer über den Fingern, der Handfläche und dem Handballen. Sie waren runzlig und sahen schlimm aus; die Wundränder leuchteten purpurrot. Cal hatte sein Bestes getan, um sie zu heilen, doch das Dämonenglas hatte zu viel Schaden angerichtet. Wahrscheinlich würde ich Narben zurückbehalten.


      Vielleicht hatte Cal nach seinem Versuch, Elodie wiederzubeleben, auch einfach nicht mehr genug Zauberkraft übrig gehabt. Er und Mrs Casnoff waren nur Augenblicke, nachdem ich Alice den Kopf abgeschlagen hatte, auf die Lichtung gestürzt gekommen und hatten noch beobachtet, wie ihr Körper sich im Erdboden auflöste. Cal war sofort zu Elodie gelaufen, aber wir hatten schon gewusst, dass es zu spät war. Anna hatte mir erklärt, dass Cal keine Toten erwecken konnte, und dennoch hatte er es in dieser Nacht versucht. Erst als offenkundig wurde, dass Elodie tot war, hatte er sich mir zugewandt und mir die Klinge aus der Hand genommen.


      Auf dem Rückweg zur Schule war ich mehr oder weniger bewusstlos gewesen, aber ich erinnere mich noch daran, wie mir Mrs Casnoff erzählte, dass Alice’ Leichnam auf diesem Friedhof begraben worden war, zusammen mit einigen anderen Dämonen. Das war auch der Grund, warum der Engel das Dämonenglas in Händen gehalten hatte – für den Fall, dass es einem von ihnen jemals gelingen sollte, wieder herauszukommen.


      »Die sind ja besser vorbereitet als die Pfadfinderinnen«, hatte ich noch gemurmelt. Dann war ich in Ohnmacht gefallen.


      »Ich habe immer geahnt, dass du ziemlich böse bist. Ich wollte nur nie etwas sagen«, bemerkte Jenna jetzt. Sie klang unbeschwert, aber ihre Augen waren betrübt, als sie auf meine Hand blickte.


      Ich hatte in der Nacht noch den größten Teil der Geschichte aus Mrs Casnoff herausgeholt. Sie hatte nicht gelogen, als sie mir erklärte, dass Alice durch ein schwarzes Ritual verwandelt worden war. Sie hatte es nur versäumt hinzuzufügen, dass Alice’ Ritual ein Beschwörungszauber gewesen war, der dazu gedacht gewesen war, einen Dämon herbeizurufen und dazu zu bringen, Befehle auszuführen.


      Ich hatte keine Ahnung, wozu irgendjemand einen Dämon brauchen sollte. Botengänge? Allgemeine böse Aufgaben rund ums Haus?


      Aber Dämonen sind tückisch, und statt Alice’ Laufbursche zu werden, hatte dieser ihre Seele gestohlen und sie zu einem Ungeheuer gemacht. Da sie damals schwanger gewesen war, war ihr Baby ebenfalls zu einem Dämon geworden. Und Lucy hatte einen Menschen geheiratet, daher war Dad ein Halbdämon, was mich bloß zu einem Vierteldämon machte.


      »Aber«, hatte Mrs Casnoff gewarnt, während Cal versuchte, meine Hand zu heilen, »selbst verwässertes Dämonenblut kann noch ungeheure Macht bewirken.«


      »Klasse«, hatte ich erwidert, während meine Hand in Flammen stand, weil Cals weiße Magie über sie hinwegfegte.


      Mrs Casnoff hatte natürlich die ganze Zeit über gewusst, was ich war. Deshalb hatte sie auch Alice nicht spüren können. Sie hatte geglaubt, lediglich meine Dämonenschwingungen aufzufangen.


      »Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Jenna, die von ihrem Bett herüberkam, um sich vorsichtig auf meiner Bettkante niederzulassen. »Was ist mit Archer und deinem Dad?«


      Ich wälzte mich herum und zuckte zusammen, als meine Hand gegen mein Bein stieß. »Ich habe nichts über Archer gehört, außer der einen Sache, von der du mir schon erzählt hast – dass er und seine Familie wie vom Erdboden verschluckt sind und eine große Gruppe von Zauberern Jagd auf sie macht.«


      Was würden sie wohl tun, wenn sie ihn fingen …? Ich wollte nicht mal darüber nachdenken.


      »Cal meint, er und seine Familie seien wahrscheinlich nach Italien geflohen«, fuhr ich fort und versuchte, den Stich in meinem Herzen zu ignorieren. »Da dort der Stützpunkt des Auges ist, kommt mir das auch ziemlich wahrscheinlich vor.«


      Zu meinem Erstaunen schüttelte Jenna den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich habe da in Savannah etwas aufgeschnappt … einige Hexen sprachen über die Gruppe von L’Occhio di Dio in London. Sie meinten, sie hätten einige Male einen Neuen bei ihnen gesehen. Dunkelhaarig, jung. Könnte Archer gewesen sein.«


      Meine Brust wurde eng.


      »Warum sollte er dort hingehen? Da befände er sich doch direkt vor der Nase des Rates.«


      Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht denkt er, das offensichtlichste Versteck sei auch das sicherste. Ich hoffe nur, dass sie ihn fangen. Ich hoffe, sie fangen sie alle.« Ihre Augen waren kalt, als sie das sagte, und mich durchzuckte ein kleiner Schauder.


      »Was meinen Dad betrifft, so habe ich wirklich keine Ahnung. Der Rat wusste schon immer, dass er zur Hälfte ein Dämon ist, aber ich vermute mal – da er nie versucht hat, jemanden aufzufressen, und außerdem supermächtig ist – , sie werden wohl beschlossen haben, dass es okay ist, ihn zum Oberhaupt zu machen, solange niemand von den anderen Prodigien herausfindet, was er wirklich ist.«


      »Aber Mrs Casnoff wusste es?«


      »Alle Lehrer wussten es. Sie arbeiten schließlich für den Rat.«


      Jenna zwirbelte ihre pinkfarbene Strähne. »Dann bist du also gar keine Hexe«, sagte sie. Es war keine Frage.


      Als ich diesmal zusammenzuckte, hatte es nichts mit meiner Hand zu tun. Ich war keine Hexe. Ich war nie eine gewesen. Mrs Casnoff hatte mir erklärt, dass die Kräfte von Dämonen denen von dunklen Hexen so ähnlich sind, dass ein Dämon leicht als Hexe durchgehen könne, solange er nichts Verrücktes tat, wie … nun ja, wie das Blut von einem Haufen Hexen zu trinken, um noch stärker zu werden.


      Ich hatte mich gern als Hexe betrachtet. Das war erheblich netter, als ein Dämon zu sein. Dämon bedeutete für mich Monster.


      Jenna beugte sich plötzlich vor und kratzte mich am Kopf. »Was tust du da?«


      »Ich sehe nach, ob du unter der Riesenmähne auch noch Hörner hast«, sagte sie kichernd.


      Ich schlug ihre Hand weg, musste aber doch zurückgrinsen. »Ich bin so froh, dass mein Monsterstatus dich wenigstens erheitert, Jenna.«


      Sie hörte auf, in meinen Haaren zu wühlen, und legte mir einen Arm um die Schultern. »Hey, von einem Monster zum anderen: Ich kann dir verraten, dass es gar nicht so schlimm ist. Zumindest können wir jetzt gemeinsam Freaks sein.«


      Ich lehnte meinen Kopf an ihre Schulter. »Danke«, murmelte ich leise, und sie drückte mich an sich.


      Von der Tür kam ein sachtes Klopfen, und wir sahen beide auf. »Das ist wahrscheinlich Casnoff«, sagte ich. »Sie hat heute schon ungefähr fünfmal nach mir gesehen.«


      Eines hatte ich Jenna nicht erzählt: Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatte ich Mrs Casnoff gefragt, was das alles für mich bedeute.


      »Es bedeutet, dass Sie immer ungeheuer mächtig sein werden, Sophia«, hatte sie geantwortet. »Es bedeutet, dass man von Ihnen, genau wie von Ihrem Vater, erwarten wird, diese Macht in den Dienst des Rates zu stellen.«


      »Ich habe also ein Schicksal«, hatte ich erwidert. »Mist.«


      Mrs Casnoff hatte gelächelt und meine Hand getätschelt. »Es ist ein ruhmreiches Schicksal, Sophia. Die meisten Hexen würden dafür morden, um Ihre Macht zu bekommen. Einige haben es schon getan.«


      Ich nickte nur, weil ich ihr nicht sagen konnte, wie ich mich wirklich fühlte: Ich wollte nicht Sophia die Schreckliche sein. So etwas sollte Mädchen wie Elodie vorbehalten bleiben, die schön und ehrgeizig waren. Ich war nur ich: witzig, selbstsicher und intelligent, aber keine Anführerin.


      Als ich an jenem Abend mit Mrs Casnoff zusammengesessen hatte, während Cal noch immer meine Hand hielt, obwohl er keinen Funken Magie mehr in sich hatte, hatte ich auch die eine Frage gestellt, die mir vor allem zu schaffen machte.


      »Bin ich gefährlich? So wie Alice?«


      Mrs Casnoff hatte mir in die Augen gesehen und gesagt: »Ja, Sophia, das sind Sie. Sie werden es immer sein. Einige Dämonen-Mischlinge wie zum Beispiel Ihr Vater können jahrelang ohne jeden Vorfall unter uns leben, obwohl ihn vorsichtshalber stets ein Mitglied des Rates begleitet. Andere, wie Lucy, Ihre Großmutter, hatten nicht so viel Glück.«


      »Was ist passiert?«


      Sie hatte den Blick abgewandt und sehr leise gesagt: »L’Occhio di Dio hat Ihre Großmutter tatsächlich getötet, Sophia, aber aus einem guten Grund. Obwohl sie dreißig Jahre lang keiner lebenden Seele etwas zuleide getan hatte, geschah eines Nachts … etwas, und ihre wahre Natur kam durch.«


      Sie holte tief Luft und fügte hinzu: »Sie hat Ihren Großvater getötet.«


      Es war lange Zeit still geblieben, bis ich fragte: »Das könnte mir also auch passieren? Ich könnte eines Tages einfach durchdrehen, den Dämon in mir rauslassen und mich gegen den Menschen wenden, der gerade bei mir ist?«


      Als ich das sagte, sah ich meine Mom vor mir, wie sie blutend und verstümmelt zu meinen Füßen lag. Mein Magen hatte sich zusammengekrampft, die Galle war mir hochgekommen.


      »Die Möglichkeit besteht«, antwortete Mrs Casnoff.


      Und dann hatte ich sie gefragt, ob ich auch irgendwie aufhören könnte, ein Dämon zu sein – ob ich je wieder normal werden könnte.


      Da hatte sie mich lange angesehen, bevor sie antwortete: »Da wäre die Entmächtigung. Aber das würde Sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umbringen.«


      Ihre Antwort lag mir noch immer schwer auf der Seele. Die Entmächtigung könnte mich sogar umbringen.


      Sie würde mich wahrscheinlich umbringen.


      Aber wenn ich mein Leben als Teildämon weiterlebte, könnte ich jemanden töten. Jemanden, den ich liebte.


      Die Tür öffnete sich, aber es war nicht Mrs Casnoff, die dort stand. Es war meine Mutter.


      »Mom!«, rief ich, sprang aus dem Bett und schlang die Arme um sie. Ich konnte ihre Tränen spüren, als sie ihr Gesicht in meinem Haar vergrub, also zog ich sie noch fester an mich und atmete ihr vertrautes Parfüm ein.


      Als wir uns losließen, versuchte Mom, mich anzulächeln, und nahm meine Hände. Ich konnte einen leisen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, und sie sah hin. Ich dachte, sie würde wieder zu weinen anfangen, als sie meine Hand entdeckte, aber sie hob sie nur an den Mund und küsste die Innenfläche, als wäre ich drei und hätte ein aufgeschürftes Knie.


      »Sophie«, sagte Mom, während sie mir das Haar aus dem Gesicht strich, »ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen. Okay, Schätzchen?«


      Ich blickte über meine Schulter zu Jenna hinüber, die sich die größte Mühe gab, uns nicht zu beachten. Aber ich sah schon, wie ihr ein verletzter Ausdruck übers Gesicht huschte. Wenn ich fortginge, würde Jenna hier niemanden mehr haben. So viel zum Thema Lass uns gemeinsam Freaks sein.


      Ich holte tief Luft und wandte mich wieder meiner Mom zu. Ich wusste nicht, ob ich stark genug war, um ihr ins Gesicht zu sehen und ihr zu sagen, was ich sagen musste. Als ich nämlich Mrs Casnoffs Antwort gehört hatte, hatte ich auch gewusst, was zu tun war.


      Dann, bevor ich etwas sagen konnte, sah ich Elodie an meiner Tür vorbeigehen.


      Ich stürmte hinaus, das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich fragte mich, ob Cal sie am Ende doch gerettet hatte. Vielleicht war sie ja die ganze Zeit über irgendwo in der Schule gesund gepflegt worden, und man hatte es mir nur nicht erzählt.


      Der Flur war ganz verlassen – bis auf sie, die mir den Rücken zukehrte. »Elodie!«, rief ich und lief ihr hinterher. Aber sie sah mich nicht an, und da begriff ich, dass ich durch sie hindurchblickte.


      Sie ging weiter und blieb an verschiedenen Türen stehen, als suchte sie nach jemandem – jetzt war sie nur noch so ein Hecate-Geist, der für immer hier festsaß. Mir war klar, dass sie es in gewisser Weise auch verdient hatte. Sie und ihre Freundinnen hatten schließlich einen Dämon beschworen und den Preis dafür bezahlt.


      Ich sah ihr lange nach, bis sie im spätnachmittäglichen Sonnenschein verblasste. Wir waren nie richtige Freundinnen gewesen, aber sie hatte mir den letzten Rest Magie gegeben, den sie noch in sich gehabt hatte, damit ich Alice besiegen konnte. Das würde ich ihr nie vergessen.


      Am Ende war es Elodies Anblick, der mir die Kraft gab, mich zu meiner Mom umzudrehen und zu sagen: »Ich komme nicht mit nach Hause. Ich fahre nach London und werde mich der Entmächtigung unterziehen.«
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